



horlesdienstliche Vorträge 


aus dem Kriegsjahr 1915 







von 
Dr. Salomon Stein, Distriktsrabbiner 
in 


Schweinfurt. 


Verlag von J. Kauffmann, Frankfurt a. M. 
Druck der Fr. J. Reichardt's Buchdruckerei, Schweinfurt. 


Di z 
RL „a My 
> T 
# 


N 


1 Pe 
cr? A 
Ar 8 AT 2 as N % A 
Dr BAER 0 ER et, PEN 
en NE A ee 2? 


# 
4 
en ° 


LE eh ee A ka VE DR SER Pe ee EEE 
4 3 les 4 ‚ 


eu 





Ab Ürtershau habe Afnsk disgene 


2° ml! „VAR 


hollesdienstliche Vorträge 
aus dem Kriegsjahr 1915 
Dr. Salomon Stein, Distriktsrabbiner 


Schweinfurt. 








- 
* Mi 
RW. > 
vr j 
U Fe} 
D ü, u 
ng 2 - 
Dr * - er 
sr 1 er 
„or irn hd AG np 
13 
% 
+ 
- 
ei 
u An > 
7x re 


‚siet? nomelse Ja 


u, 


ne 2 


n. 


dsieir 


Seiniewniag 


'. 





ZA 


ee 
“ 


DII> A 





nsere „Gottesdienstliche Vorträge während der Kriegs- 

wochen des Jahres 1914“ haben beim Publikum im 

allgemeinen und bei den im Felde stehenden Kriegern 
im besonderen eine wohlwollende Aufnahme gefunden. 
Das gibt uns den Mut, der Anregung, die an uns heran- 
gebracht wurde, eine weitere Folge herauszugeben, uns 
nicht zu entziehen, und so erscheinen hiermit: „Gottes- 
dienstliche Vorträge aus dem Kriegsjahr 1915.“ 


Die Vorträge sind in der zeitlichen Aufeinanderfolge, 
in der sie gehalten wurden, auch hier zum Abdruck ge- 
bracht. Aus der Reihe der behandelten Psalmen sind 
nur einige wenige herausgegriffen, weil der Umfang des 
Bandes mit Rücksicht auf das Interesse der im Felde 
stehenden Krieger kein zu grosser werden durfte. Da- 
bei haben wir mit Rücksicht auf den viel reicheren 
Inhalt die Betrachtung des Psalms 122 in diesem Jahre 
durch eine im Jahre 1913 anlässlich einer Synagogen- 
weihe durchgeführte Behandlung ersetzt. 


Der Ton dieses Bändchens gegenüber dem früheren 
ist insoferne ein etwas anderer, als in dem jetzigen, ent- 
sprechend der allgemeinen Seelenstimmung, die Reflexion 
dem Gefühl gegenüber in höherem Grade zu ihrem Recht 
kommt. Der aufmerksame Leser wird das ohne weiteres 
selbst empfinden. Wir möchten nur noch den Wunsch 
aussprechen, dass auch dieser Band eine Gemütsnahrung 
für unsere wackeren Krieger sein möge und ebenso viele 
Freunde wie sein Vorgänger finden wolle. 


Der Herausgeber. 
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Zum 70. Geburtstag Sr. Majestät des Königs Ludwig Ill. 
(Am 7. Januar 1915.) 


Als wir vor 24 Jahren zum ersten Male an dieser 
Stelle bei einer politischen Feier sprachen, da war es 
der 70. Geburtstag des gottseligen, vielverehrten Prinz- 
regenten Luitpold, dem die Feier galt. Wir schlossen 
unsere Betrachtung damals an den Psalmvers: „Der 
Gerechte blüht wie eine Palme, wie eine Ceder auf dem 
Libanon wird er gross.“ (Psalm 92, 13). Auch heute 
wollen wir denselben Leitvers wählen. 


Freilich damals war die Feier von jubelndem Cha- 
rakter. Dass sie es heute nicht in dem Masse ist, das 
liegt an den äusseren Umständen, die es unserem edlen, 
erlauchten König unmöglich erscheinen liessen, eine 
slanzvolle Feier zu gestatten. Heute schmettern die 
Kriegsdrommeten. Das ganze Volk starrt und klirrt in 
Waffen. Es ist aufgestanden, um sich gegen die Er- 
drückung durch so viele Feinde zu wehren, um sich 
sein Recht auf Leben, das man ihm streitig machen will, 
zu erkämpfen. 

Die unmittelbare Vorgeschichte des Krieges brachte 
uns Bewohnern der Stadt Schweinfurt eine grosse Ent- 
täuschung. Zweimal hatte sich unsere Stadt festlich 
geschmückt, um den geliebten und verehrten König und 
seine erhabene Gemahlin, sowie die erlauchten Prin- 
zessinnen-Töchter würdig zu empfangen. Das entsetz- 
liche Attentat, das den Ausbruch des Krieges herbei- 
geführt hat. vereitelte am Vorabend des Besuches 
unsere Sehnsucht und Hoffnung, unsern Jubel und 
unsere Freude und als nach einigen Wochen der 
gütige König das Versäumte nachholen wollte, da war 
bereits der Krieg ausgebrochen, da zogen bereits die 
Kriegerscharen ins Feld nach Osten und Westen. So haben 
wir das erhabene Königspaar seit seinem Regierungs- 
antritt noch nicht mit Augen geschaut. Aber wir hoffen, 
dass ein baldiger ehrenvoller Friedensschluss uns auch 
nach dieser Richtung unsere Hoffnungen erfüllen wird. 


Und noch ein weiterer Umstand betrübenden Cha- 
rakters hindert eine uneingeschränkte Freudenfeier. 
Gleich in den ersten Wochen des Krieges hat der Tod 
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unseren Jungen Erbprinzen Luitpold dahingerafft, wäh- 
rend sein Vater als siegreicher Feldherr auf Frankreichs 
Schlachtfeldern weilte. Ganz Bayern teilte diesen jähen, 
herben Schmerz, diese bange Trauer, deren Nachwirkung 
noch lange empfunden werden wird. 


Als Prinzregent Luitpold seinen 70. Geburtstag feierte, 
hatte er erst im 5. Jahre die Zügel der Regierung in 
die Hand genommen und doch hat die Gnade Gottes 
ihm noch mehr als 22 Jahre glücklicher Regierung ver- 
gönnt. Unser teurer König Ludwig Ill. hält gleichfalls erst 
im 3. Jahre das Szepter der Regierung in seinen Händen 
und auch hier hoffen und beten wir, dass der Allgütige 
ihm noch ein langes Leben und viele glückliche Regie- 
rungsjahre vergönnen möge. 


Sowohl das frühere Beispiel, wie das vorliegende 
ist lehrreich nach der Seite, dass wir sehen können, 
welches Glück für ein Volk es ist, wenn ihm die Vor- 
sehung einen Herrscher sendet, der bereits die Fülle der 
Erfahrung eines ganzen Lebens in die Regierung mit- 
bringt, der den Fonds reichen Wissens, reicher Bewährt- 
heit seinem Volke zu dessen Beglückung darreicht, der 
durch seine Umsicht und abgeklärte Ruhe einen stetigen, 
sicheren Gang der Staatsgeschäfte ohne jede sprunghafte 
Erschütterung und oft teuer erkaufte Versuche einer 
schwankenden Politik gewährleistet. 


Wir freuen uns unseres durch Alter und Erfahrung 
bewährten Königs und geben heute an seinem 70. Geburts- 
tage dieser Freude Ausdruck, indem wir rufen: 


„Der Gerechte blüht wie eine Palme, wie eine Ceder 
auf dem Libanon wird er gross.“ 


Der König ist ein gerechter Mann, ein Held treuer 
Pflichterfüllung. Darum sende ihm, o Gott, auch ferner 
das Glück, zu blühen wie eine Palme, emporzuwachsen 
wie eine Ceder! 

Dass für die Schilderung des Glückes und des Wesens 
des Gerechten zwei Bäume zum Vergleiche gewählt wer- 
den, das hat seinen guten Grund. Gewiss haben wir in 
der Poesie der Bibel in der Wiederholung eines und 
desselben Gedankens bei kleinen Abwechselungen im 
Worte die eigentliche dichterische Form zu erkennen. 
Allein eine blosse Wiederholung, eine sinnlose Tautologie 
ist damit mit nichten gegeben. Vielmehr ist stets ein 
kleiner Wandel des Gedankens damit verbunden, oft- 
mals aber nicht nur eine unbedeutende Wandlung, son- 
dern eine sehr bedeutungsschwere. 
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Unsere Lehrer bemühen sich immer, die Notwendig- 
keit solcher Satzwiederholungen, solcher Doppelvergleiche 
nachzuweisen. Wir werden davon noch sprechen. Uns 
will es heute scheinen, als ob durch die Dattel mit ihren 
wunderbaren, süssen Früchten auf die Eigenschaften des 
Herzens und des Geistes hingedeutet werden soll, dass 
durch die mächtige, kraftstrotzende, Stürme und Wetter 
überdauernde, langlebige Ceder der Charakter der Willens- 
stärke betont wird. 

Wenn wir das Doppelbild so fassen. sind wir glück- 
lich, seine zutreffende Anwendung auf König Ludwig III. 
behaupten zu können. Wie sein Vater Luitpold ist König 
Ludwig der gütige, freundliche, leutselige Mann, der 
Mann der Einfachheit, der Anspruchslosigkeit und vor- 
nehmen Bescheidenheit, der Mann, der als Prinz sich 
unter das Volk mischte und die Sorgen und Leiden der 
einzelnen Standes- und Berufsklassen kennen zu lernen 
sich mühte. König Ludwig ist sein Land nicht fremd 
und sein Volk nicht unbekannt. Schon immer reiste er 
im Lande umher und zeigte Interesse für des Landes 
und Volkes Erfordernisse. | 

Handel und Industrie, für die er Verkehrswege und 
Verkehrsmittel zu begründen und mitzufördern bestrebt 
ist, sind ihm zu Dank verpflichtet. Der Ackerbau, die 
Landwirtschaft liegt ihm, der selbst praktischer Land- 
wirt ist und Mustergüter besitzt, besonders am Herzen. 
Und wo gäbe es einen Wittelsbacher, der die Traditionen 
seines Hauses verleugnete und sich nicht als den ge- 
borenen Beschützer der Kunst und Wissenschaft be- 
trachtete, der nicht mit kunstsinnigem Verständnis, mit 
empfänglichem Gemüte sich aller Kinder der Musen an- 
zunehmen als seinen herrlichen Beruf erachtete? 

Das alles ist bei König Ludwig in hohem Masse 
zutreffend. 

Der Gedanke, dass der Fürst des Volkes sein Volk 
kennen muss, der Gedanke, dass Fürst und Volk sich 
fremd bleiben müssen, wenn der Fürst nicht das aus 
edlem Interesse entspringende Bedürfnis empfindet, in 
allen Teilen seines Landes mit seinem Volke in Fühlung 
zu treten, dieser Gedanke veranlasste unseren geliebten 
König, bald nach seiner Thronbesteigung wiederum alle 
Teile seines Landes aufzusuchen und die Beziehungen 
zum Volk in allen Gauen zu knüpfen. 


Das sind die süssen Früchte der Dattel, die diesen 
gerechten König auszeichnen, die ihm das Wohlwollen 
der Gottheit sichern, so dass er ihn in Gesundheit und 
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Frische die Psalmistengrenze des Durchschnittslebens 
erreichen liess. 


. Dieses gütige, edle, für seine Untertanen besorgte, 
für seine Krieger im Felde erglühende Herz trieb den 
Erlauchten auch vor Wochen und Monaten hinaus auf 
das Schlachtfeld, nach Frankreichs Gauen, um dort 
seinen tapferen Bayern zu zeigen, dass ihr König um 
sie besorgt ist, sich ihrer Taten freut. Dieses gütige 
Herz regte den geliebten König an, den heutigen denk- 
würdigen Tag seines Lebens durch eine grossartige, 
königliche Schenkung für die leidenden Kriegerfamilien 
auszuzeichnen. 


Allein nicht nur die Dattel bezeichnet den Gerechten, 
sondern auch die Ceder, das Bild der markigen Kraft, 
der unerschütterlichen Festigkeit, des zähen Willens, des 
starken, gehämmerten, in sich geschlossenen Charakters. 

Auch dieses Bild trifft bei dem erlauchten Herrscher 
zu. Die reiche Erfahrung und die abgeklärte Ruhe des 
Alters von der wir gesprochen haben. zusammen mit 
der Festigkeit eines energischen Willens, machen den 
König und seine von ihm eingesetzte Regierung zu einem 
festen Pol inmitten der Stürme und Wetter des öffent- 
lichen Lebens, das ja bekanntlich nie so ganz ruhig 
verläuft, das vielmehr bei den vielfach widerstrebenden 
Interessen der einzelnen Standes- und Berufsgruppen, 
der politischen Parteien oft genug eine brandende, schäu- 
mende See darstellt. 

Die Festigkeit im Festhalten der einmal für gut und 
richtig erkannten Grundsätze, das zielbewusste Erstreben 
der gestellten Aufgaben, das beharrliche Verfolgen der 
die Politik orientierenden grossen Gesichtspunkte lassen 
den Willen des Königs mit der Ceder vergleichen, dem 
mächtigen, starken, prallen und festen Baum. Ein solcher 
Fürst ıst der Baum, von dem die Weisen in den Pirke- 
Aboth (II, 22) sprechen, dass er mit starken Wurzeln 
im Boden steht und dass ihn das Anschnauben aller 
Stürme und Wetter nie und nimmer von seinem Boden, 
seinem Standpunkte zu bewegen ausreichend ist. Diese 
Wesensbeschaffenheit, die den Vergleich mit der Geder 
zulässt, schafft den Ritter, den Helden. Die Eigenschaften 
der Dattel, das Bild der hervorragenden Herzens- und 
Gemütsveranlagung, begründen das Ideal des wahrhaften 
Menschentums, des Herrschers, der trotz seines Glanzes, 
seiner Grösse immer noch ein Mensch bleibt im höchsten 
Sinne des Wortes. 

Unsere Betrachtung vermochte uns zu zeigen, warum 
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der Psalmist zur Schilderung des Gerechten ein Doppel- 
bild für notwendig erachtet. Indessen haben Palme und 
Ceder auch etwas Gemeinsames. Unsere Weisen machen 
ıns darauf aufmerksam. Ceder und Palme streben 
kerzengerade mächtig empor zur Höhe, halten stolz den 
Wipfel emporgerichtet zum Himmel. Das ist das Bild 
des Gerechten, der gleichfalls sein Herz immerdar empor- 
richtet zu Gott, zu dem, der über den Wolken thront. 


Das trifft nun ganz gewiss bei unserem frommen, 
sottesfürchtigen König zu, der ein treuer Sohn seines 
Bekenntnisses ist, der zugleich aber auch die Unvorein- 
genommenheit des wahren Frommen und Gerechten be- 
sitzt, der mit Gerechtigkeit und Liebe, echter Duldsam- 
keit und Schonung auch die anderen Bekenntnisse be- 
handelt, deren Söhne und Töchter in edlem Wetteifer 
sich um das Wohl des Ganzen besorgt zeigen und in 
nichts zurückstehen, wenn es gilt, Wahrheit, Gerechtig- 
keit und Liebe zu betätigen, wenn es gilt, dem Vater- 
lande zu dienen und das Wohl der Regierung zu fördern. 


König Ludwig II. als ein wahrer Frommer findet 
den Quell seiner Kraft in der Gottesfurcht und im Gott- 
vertrauen, zumal in diesen schweren Zeiten. Wir haben 
es schon oft aus seinem edlen Munde vernommen. Er 
weiss, dass menschliches Wollen und Können unzuläng- 
lich ist und dass wir angewiesen sind auf den Schutz 
des Höchsten, vor dem er demütig das Knie beugt, der 
ihm darum auch als besonderen Schmuck die Krone des 
Alters auf das Haupt gesetzt hat, jene Krone, die der 
Mensch nur findet auf dem Wege der Gerechtigkeit. 
(Sprüche 16, 31). 

Meine Andächtigen! Unsere Weisen finden die Not- 
wendigkeit des Doppelbildes in noch einem anderen 
Momente begründet. 


Die Dattel hat gar süsse Früchte, aber ihr Stamm 
lässt keine Schösslinge emporwachsen: die Ceder hat 
keine Früchte, aber ihr Stamm treibt Schösslinge empor. 
Es wäre also mit dem ersten Bilde allein das Wesen 
und das Glück des Gerechten nicht erschöpft; darum es 
der beiden Bilder bedarf. 


Nun, unser geliebter König sieht mit Stolz auf den 
glorreichen Sohn und Thronfolger, der auf Frankreichs 
Boden den ersten grossen Sieg errang und als treuer 
Feldherr bei seinen tapferen Truppen auch dann aus- 
gehalten hat, als ihn sein eigener persönlicher Schmerz, 
als ihn der Drang des Herzens in die Heimat zu dem 
Grabe seines Sohnes hingezogen hätte. Das Bild der 
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Zeder ist zutreffend, die aus ihrem Stamm Schösslinge 
treibt. Ein herrliches Familienleben ist des Königs Glück. 
Kindliche Liebe und elterliche Treue verbinden sich mit 
einander, um das Ideal eines Hauses erstehen zu lassen, 
das vorbildlich sein kann und darf für jeden Untertanen. 

Noch ein weiterer Sohn des Königs steht im Kriegs- 
dienste für das Vaterland. Die Königin und ihre er- 
lauchten Töchter wetteifern mit den Frauen und Jung- 
frauen des Landes in der Fürsorge für die Krieger 
draussen und die Verwundeten in der Heimat. So ist 
das Königshaus mustergiltig in seinem Familienleben, 
mustergiltig in der Betätigung eines echt nationalen 
Sinnes, der Bayerisch und Deutsch zu unlöslicher Ver- 
bindung zusammen zu ketten versteht. 


Das Charakterbild, das wir mit wenigen Strichen 
entworfen haben, meine Andächtigen, und das Gemälde 
des Glücks, das ihm entspricht, gibt uns die Hoffnung, 
die ganz und gar unsere Wünsche ausdrückt, dass bei 
dem jetzt 70 Jahre alten geliebten und verehrten König 
auch noch das weitere Wort des Palmisten zutreffen 
möge, dass der Gerechte noch blühen möge im höchsten 
Alter, dass er markvoll bleibe und frisch noch recht, 
recht lange. (Psalm 92, 15). Wie bei seinem verklärten 
Vater mögen noch Jahrzehnte glücklichen Schaffens und 
Wirkens auch bei ihm an das abgeschlossene 70. Jahr 
sich fügen zu seiner Genugtuung, zu seines Volkes Glück. 


Wir huldigen ihm heute aufs Neue, wiederholen 
auf's Neue das Gelöbnis unwandelbarer Liebe und un- 
erschütterlicher Treue, die sich bekunden soll im hin- 
gebungsvollen Arbeiten für das Wohl des Vaterlandes, 
in ernstem, ehrlichem Interesse für das Königliche Haus, 
in zähem Aushalten zumal in dieser ernsten schweren 
Kriegszeit. 

Lasst uns darum bitten und beten am heutigen Tage: 
„Tage mögest Du zu den Tagen des Königs hinzufügen, 
seine Jahre mögen sich dehnen wie von Geschlecht zu 
Geschlecht.“ (Psalm 61, 7). 

Amen. 


u. 
Psalm 120. 


Meine Andächtigen! Wenn irgendwo es zutrifft, dass 
erst ein eigenes Erlebnis uns die Erklärung eines Psalms, 
eines Iyrischen Ergusses voll und ganz erschliesst, so ist 
es bei diesem Psalm ganz besonders der Fall. Nicht 
als ob wir nicht schon immer dieses Lied als einen 
Schmerzruf mitten aus dem Leben heraus begriffen 
hätten, als den Niederschlag eines Einzel-Erlebnisses, 
das ein jeder oft genug schon erfahren hat. Gewiss ein 
jeder von uns war schon in der Lage, über Zuträgerel 
und Verleumdung, über Bösrede und Klatschsucht ge- 
rechtfertigte Klage zu führen. Aber wenn wir davon 
überzeugt sind, dass das sprechende Ich in den Psalmen 
fast immer die Gesamtheit, die Nation ist, so vermitteln 
die Erfahrungen, die unser deutsches Land und Volk in 
diesen Monaten des Krieges gemacht hat, uns das an- 
schaulichste und gewiss zutreffendste Verständnis für 
die Ausführungen der hier zum Worte kommenden, 
schwer gequälten Volksseele. 


Es wird wohl kaum ein unbefangener Beobachter 
der Politik und Geschichte der letzten Jahrzehnte ein 
anderes Urteil haben können, als dass Deutschland trotz 
seiner Rüstungen für alle Fälle, die ihm die Rachsucht 
seines westlichen Nachbarn zur eisernen Pflicht machte, 
keinen anderen Wunsch hatte, als den Werken des 
Friedens zu leben und im friedlichen Wettbewerb mit 
anderen Völkern für Fortschritt, Kultur und Zivilisation 
tätig zu sein, den geistigen und sittlichen Aufschwung 
der Menschheit mächtig zu fördern. Gewiss durfte 
Deutschland immer von sich sagen: „Ich bin der Friede“, 
ich will den Frieden. Aber ebenso richtig ist es, dass, 
so oft es gerechte und wohlbegründete Ansprüche im 
politischen Leben erhob, sofort das Kriegsgeschrei aller 
von Neid und Hass, von Rachsucht und Gier erfüllten 
Nachbarn erscholl und die Gefahr eines feindlichen Zu- 
sammenstosses in bedrohliche Nähe gerückt war. Ja, 
„ich brauchte nur ein Wort zu sprechen, da waren sie 
für den Krieg.“ 

Nun ist Deutschland sehr gegen seinen Willen in 
den gewaltigen Krieg hineingedrängt worden. Was er- 
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leben wir jetzt? Wir erleben das schmerzvolle Schau- 
spiel, dass unsere Feinde in der Verdächtigung der Be- 
weggründe Deutschlands sich gar nicht genug zu tun 
vermögen, dass sie in Verleumdung sich geradezu zu 
überbieten versuchen. Deutschland soll den Krieg ge- 
wollt haben, es soll bewusst darauf hingearbeitet haben, 
es soll es darauf abgesehen haben, die unschuldigen 
kleinen Nationen, die neutral zu bleiben den Wunsch 
hegten, zu vergewaltigen, zu unterdrücken, ihr Land 
an sich zu reissen Es soll Deutschland an dem guten 
Willen eines rechtzeitigen Nachgebens gefehlt haben, 
um der Menschheit diesen Krieg zu ersparen. Es werden 
Deutschland, seitdem der Krieg ausgebrochen ist, die 
grössten Schändlichkeiten in der Kriegführung angedichtet. 
Verbrechen, die die Feinde begehen, werden schamlos 
unserm deutschen Volke zur Last gelegt, das vielleicht 
als einzige Kriegführende Macht zur Zeit auch im Kriege 
von dem Gedanken und Bestreben erfüllt ist, den Krieg 
menschlich zu führen. 

Unter solchen Umständen, in solcher Bedrängnis ist 
der Angstruf zu verstehen, mit dem unser Lied einsetzt‘ 

„Zum Ewigen, wenn Not mich drückt, rufe ich und 
er erhört mich. Ewiger, rette doch meine Seele vor der 
Lippe der Lüge, vor der trügerischen Zunge!“ 

Vor dem Richterstuhle Gottes, vor dem Tribunal 
der Geschichte, dem unverfälschlichen und unvoreinge- 
nommenen Urteile der Geschichte, wird in Wahrheit 
festgestellt werden, wer mit reinem Herzen und mit 
reinen Händen in den Krieg gezogen ist, wer den Krieg 
nach den Normen der Zivilisation und der Menschlich- 
keit geführt hat. Ruhig mag Deutschland dieses Urteil 
abwarten, für welches freilich in diesen Zeiten der Auf- 
regung die Voraussetzungen fehlen. 


Mit Recht ruft die gequälte und gefolterte Seele 
solchem Treiben gegenüber der bösen Zunge zu: „Was 
nützt es dir und was fügt es dir hinzu, du trügerische 
Zunge?“ Was willst du mit deiner Lüge und Verleum- 
dung erreichen? Nur für ganz kurze Zeit kannst du 
glauben, die Menschheit zu täuschen. Noch immer hat 
sich die Wahrheit durchgerungen; noch immer ist die 
Wahrheit festgestellt worden. Und wahrlich, es muss 
sie fürchten die böse Zunge, es müssen sie fürchten die 
Verleumder alle, es müssen vor ıhr bangen die Ver- 
fechter von Lüge und Gemeinheit, Hass und Neid. Es 
wird die Geschichte ein verdammendes Urteil fällen über 
die Völker, über die Feinde, die ihre eigene Blösse zu 
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verdecken suchen durch boshafte Ausstreuungen, durch 
niederträchtige Verleumdungen; es werden der Verach- 
tung und Schande anheimfallen alle Schänder der Kultur 
und der Zivilisation, für die sie angeblich zu kämpfen 
in Verlogenheit vorgeben. Freilich, was sie bezweckt, 
die böse Zunge, das ist nicht schwer zu erraten. Aber 
nicht minder leicht ist es, vorauszusagen, was sie er- 
reichen wird. Nur Verblendung und Bosheit, nur das 
Bestreben, die eigenen Verbrechen zu verdecken, kann 
ein solches Bestreben erklären, nie und nimmer aber 
entschuldigen. Solche Lüge und Verleumdung ist für 
den vorurteilslosen Betrachter und Beobachter der sichere 
Beweis des Bewusstseins des eigenen bösen Gewissens. 


Mag nun auch die Hoffnung auf die Zukunft, auf das 
klärende Ende ein Trost sein, so ist doch nicht zu ver- 
kennen, dass der Schmerz eines solchen Erlebnisses über 
alle Massen niederdrückt. Was Wunder! „Ist sie doch, 
wie der geschärfte Pfeil des Helden zusammen mit den 
Kohlen des brennenden Ginsterstrauches.“ 


Ja, die böse Zunge trifft tötlich, wie der Pfeil des 
Helden; sie trifft aber auch so vielfältig wie die sprühen- 
den Funken eines brennenden Dornstrauches, der in 
einem Augenblick Hunderte von Bränden zu entfachen 
vermag. Tötlich und vielfältig trifft und verwundet die 
böse Zunge. Es ist ihr gleichgiltig, ob ein einzelner, 
ob ein ganzes Volk der Verachtung und der Vernichtung 
durch ihr Treiben preisgegeben sein wird. Aus dem 
Munde der Minister, aus den Ausführungen der Tages- 
blätter hören wir es, dass alle Deutschen Barbaren, 
Vandalen, niedrige, zerstörungswütige Mörder und Henker 
seien. 

„Wehe mir, dass ich wohnen muss bei den Meschech, 
dass ich weilen muss bei den Zelten der Kedar!“ 


Da ist ein Krieg mit den wilden Völkern vorzuziehen, 
da kämpfe ich noch lieber mit den Meschech im fernen 
Kaukasus, mit den kampf- und raublustigen Kedar in 
Arabien, so meint der Psalmist; denn sie haben es nur 
auf mein Leben, auf meinen Besitz abgesehen; sie wagen 
keinen Angriff auf meine Ehre. Ein solcher Angriff liegt 
ihnen vollkommen ferne. Sie lassen meinen Namen 
und meine Ehre unangetastet. Sie haben gar nicht den 
Wunsch, ihr selbstsüchtiges Bestreben nach Raub nnd 
Mord zu verbergen oder zu beschönigen. Anders die 
angeblichen Kulturnationen, die sich auf ihre Bildung 
und ihren hohen geistigen Stand nicht genug zu tun 
vermögen, die sich aber nicht entblöden, die niedrigen 


Instinkte ihrer Seele zu verhüllen durch Verleumdung 
und Bezichtigung ihrer Gegner. | 


Wenn irgend ein Volk auf der ganzen weiten Welt 
ein Recht dazu hat, so ist es Deutschland, das sprechen 
darf mit dem Psalmisten: „Vielfach musste meine Seele 
wohnen mit den Hassern: des Friedens. Ich bin fried- 
lich, ich bin der Friede selber; aber wenn ich rede, sind 
sie für den Krieg.“ 

Es ist das traurige Kapitel von den Erfahrungen 
Deutschlands, dass es von jeher der Willkür und der 
Eroberungssucht seiner Nachbarn überliefert war. Jetzt, 
wo es stark ist, wo es sich zu wehren vermag, wo es 
nicht mehr ungestraft Vergewaltigung und Erniedrigung 
hinzunehmen gewillt ist, jetzt, wo es mitzusprechen hat 
im Rate der Völker, wo es mit dem Wort und dem 
Schwert seine Sache wirksam zu führen vermag, da 
will man ihm nicht gönnen, seinen friedlichen Bestre- 
bungen zu leben, in dem Wettbewerb der Völker eine 
Rolle zu spielen. Man befeindet und befehdet es auf 
Schritt und Tritt. Man drängt es in den Krieg hinein, 
den es führen muss, wenn es sich nicht selber aufgeben 
will, und man verleumdet es alsdann in der schlechtesten, 
niederträchtigsten Art und Weise. 


Es sind das bittere Empfindungen, die in der Serle 
Deutschlands ausgelöst werden, es sind niederdrückende 
Gefühle, die die Seele Deutschlands erfüllen. Aber so 
sicher, wie Deutschland nach dem ganzen bisherigen 
Verlauf des ihm aufgedrängten Kampfes mit dem Schwerte 
seiner Feinde Herr zu werden vermochte, so sicher wird 
es auch schliesslich Herr werden über Verleumdung und 
Lüge. Wir wollen uns nicht niederdrücken lassen, wir 
wollen nicht verzagen, wir wollen fest überzeugt sein, 
dass die Wahrheit, wie immer, sich auch in diesem Falle 
Bahn bricht, wir wollen der Wahrheit und Gerechtigkeit 
vertrauen, dass sie sich durchsetzen wird, wollen hoffen 
und harren auf das Urteil der Geschichte, wollen im 
Bewusstsein, unsere Schuldigkeit zu tun, unsere Sache 
Gott anheimstellen nach dem Rate des göttlichen Sängers: 


„Wälze Gott zu deine Wege, vertraue auf ihn, er 
wird es schon machen.“ (Psalm 37,5). Wir wollen uns 
freihalten von derartig niedrigen und vergifteten Waffen 
und dann dürfen wir ganz gewiss voll berechtigter Er- 
wartung zu Gott mit dem Psalmisten beten: „Zum 
Ewigen, wenn Not mich drückt, rufe ich und er erhört 
mich. Ewiger, rette meine Seele vor der Lippe der Lüge, 
vor der trügerischen Zunge!“ Amen. 
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IH. 
Psalm 122. 


(Bei der Synagogeneinweihung in Westheim 
bei Hassfurt 1913*). 


„Ein Stufen-Lied von Schlomoh! Ich freute mich, da 
man zu mir sprach: Kommt, lasst uns in das Gottes- 
haus gehen! 


„Gerne standen unsere Füsse in deinen Toren, 
Jerusalem. 


„Ist doch Jerusalem erbaut, wie eine Stadt, bei der 
alles in sich geschlossen ist.“ 


Es sind die Empfindungen des Psalmisten, des Mannes 
der frommen, gottgefälligen Gesinnung, des begeisterungs- 
fähigen Herzens und der in Liedern widerklingenden, 
gottgestimmten Seele, die auch uns in dieser Stunde 
erfüllen. 


Wie viele Jahre sind es doch, dass eine heisse, un- 
bezwingliche Sehnsucht nach einem würdigen Gottes- 
haus in den Herzen der Mitglieder dieser Gemeinde Platz 
gegriffen! Schon vor 19 Jahren suchten wir darum die 
Gemeinde zu den eifrig zu betreibenden Vorarbeiten an- 
zuregen und in einer eigens dazu berufenen Gemeinde- 
versammlung wurden die ersten freiwilligen Beträge ge- 
zeichnet und in Aussicht gestellt. Zu gross aber war 
für die kleine Gemeinde die Aufgabe, so dass sie zu- 
nächst unterbleiben musste. Der Zwang einer unab- 
weislichen Notwendigkeit musste sich in der immer 
grösseren Baufälligkeit des alten Gebetshauses einstellen, 
um endlich der längst gefühlten Sehnsucht ihre Erfüllung 
zu gewähren. 

So ist denn erstanden das neue Gotteshaus, schön 


und herrlich, und voll Dank gegen Gott rufen wir zu- 
nächst aus: 


„Bis hierher hat uns Deine Barmherzigkeit, o Gott, 
geholfen und es hat uns nicht verlassen Deine Gnade. 
0, so verstosse uns auch nicht fürderhin!“ 

Wie sollten wir nicht Gott danken, der das Werk, 
das schöne Gotteshaus, gelingen liess? Wir schauen es 


*) Vgl. Vorwort. 


immer wieder von neuem an und gewinnen es immer 
mehr lieb und von freudvoll gestimmten Akkorden klingt 
unsere Seele wider, wir rufen mit dem Psalmisten: „Ja 
wir freuen uns, da man zu uns sagt: Jetzt kannst Du 
ins Haus des Ewigen gehen. Standen doch so gerne 
unsere Füsse in Deinen Toren, Jerusalem. Jerusalem, 
das gebaut ist, wie eine Stadt, in der alles in sich ge- 
schlossen, harmonisch vereinigt ist.“ 

Wem verdanken wir nun diese Schönheit, dieses 
harmonische, in sich geschlossene Gebäude, das, wie 
jedes Gotteshaus in Israel, ein Heiligtum im Kleinen sein 
soll, ähnlich dem Zenträlheiligtum, das einstens auf dem 
Berge Zion in Jerusalem gestanden? Wir verdanken es 
dem empfänglichen, frommen Sinn der Mitglieder dieser 
Gemeinde, die namhafte Mittel gespendet haben; wir 
verdanken es den Wohltätern ausserhalb der Gemeinde, 
die reichliche Unterstützungen bereit gestellt haben; wir 
verdanken es vor allem dem frommen, gottesfürchtigen 
Frln. Hanna Schulmann s. A., die mit der Hingabe ihres 
ganzen Vermögens an die heilige Sache sich ein unver- 
gängliches Andenken in diesem Gotteshause geschaffen 
hat. Wir danken das schöne Gotteshaus der hohen 
Staatsregierung, die eine Synagogenkollekte allerhuld- 
vollst genehmigt hat und auch aus budgetmässigen 
Mitteln 400 Mk. beigeschossen hat. Wir haben zu danken 
dem wackeren Vorstand der Gemeinde und den rührigen 
Beamten. Aber ganz besonderer Dank gebührt den ver- 
ständnisvollen, fleissigen, treuen Meistern und dem Stabe 
ihrer Arbeiter in Verbindung mit dem die Aufsicht füh- 
renden Herrn Bezirksbaumeister, die gewetteifert haben, 
hier ein Werk erstehen zu lassen, das geeignet ist, Gottes 
Ruhm zu verkünden und ihr eigenes Lob zu begründen. 
Wir erflehen für sie den Segen Gottes, dass er ihre Ein- 
sicht und ihre Hand segnen möge, auf dass es ihnen 
gelingen möge, noch viele Bauten zum Ruhme Gottes 
und zu ihrer Genugtuung erstehen zu lassen. 

Indessen, meine Andächtigen, haben wir bisher und 
zunächst nur gesprochen von der äusseren Erscheinung 
des Gotteshauses, von der dem sinnenfälligen Auge sich 
aufdrängenden Schönheit, Geschlossenheit und Harmonie. 
Und doch hat das Wort des Psalmisten eine viel weiter 
gehende, eine viel tiefer schürfende, erhabene Bedeutung: 
„Jerusalem eine Stadt, in der alles in sich geschlossen, 
verbunden ist!“ Unsere Weisen erklären das Wort: 
„schechubroh loh jachdow“ in dem Sinne, dass sie sagen: 
„Sie macht ganz Jsrael, ja sie macht die ganze Mensch- 
heit zu Genossen, zu Brüdern!“ 


En, en 


Meine Andächtigen! Ihr ahnt schon, welch eine Ge- 
dankenfülle mit dem Worte unserer Weisen, mit dieser 
erhabenen Erklärung sich vor uns auftut. Es sagt uns 
dieses Wort, es sagt uns diese Erklärung, dass das 
Gotteshaus bei all seiner äusseren Schönheit seinen 
Zweck verfehlt, wenn es nicht im Sinne der Verbrüderung 
der Menschen, des Zusammenschlusses, des Friedens, 
der Harmonie bei uns wirkt, die wir es besuchen. Die 
Lehre, die von Zion ausging, das Wort Gottes, das von 
Jerusalem seinen Weg genommen und dessen Verkünder, 
dessen Herold jedes Gotteshaus im Kleinen, auch dieses 
Gotteshaus, sein soll und sein muss, predigt die Einheit 
des Menschengeschlechtes, die Verbrüderung aller Men- 
schen unter einander; diese Lehre verkündet: „Fürwahr 
einen Vater haben wir alle, fürwahr ein Gott hat uns 
alle geschaffen! (Maleachi II, 10). Und sie stellt die 
verwunderte und erzürnte Frage zugleich: „Warum also 
sollten wir treulos handeln, ein Mann gegen seinen Bruder?“ 
Und darum muss das Gotteshaus, der Herold dieser von 
Zion ausgegangenen Lehre, in dem Sinn des Zusammen- 
schlusses, der Harmonie, des Friedens zwischen den 
Menschenkindern wirken, wenn es seinem Zwecke ge- 
recht werden will; darum müssen wir, seine Besucher, 
im Sinne dieses erhabenen Grundsatzes an uns arbeiten, 
wenn unser Besuch einen Wert haben und ein Glück 
für uns zu werden bestimmt sein soll. 

Meine Andächtigen! Die Lehre, die von Jerusalem 
ausgegangen ist, um alle Menschen zu beglücken, hat 
im Sinne der ihr von der Gottheit gestellten Aufgabe 
innerhalb der Jahrtausende wunderbar gewirkt. Sie hat 
Tochterreligionen geboren, die, mögen sie auch in gar 
vielen, sogar wichtigen Punkten, von der Mutter sich 
unterscheiden, jedenfalls die Hälfte der Menschen in 
allen Erdteilen — und das dürften nicht weniger als 
7—800 Millionen Menschen sein — bereits unter das 
Banner dieses erhabenen jüdischen Grundsatzes gezogen 
haben: „weohabtho lereacho komaucho“, „Du sollst 
Deinen Nächsten lieben, wie Dich selbst.“ (III M, 19, 18). 
Wenn wir nicht immer die ideale Gesinnung dieses er- 
habenen Grundsatzes in der Praxis des Lebens bemerken, 
so ist die Lehre daran nicht schuld, sondern die Men- 
schen sind es, die noch nicht genügend im Sinne des 
Gotteshauses an sich gearbeitet haben, die inmitten des 
Tobens und Tosens auf dem Markte des Lebens, beim 
lauten Schreien und Wüten der Leidenschaften, bei der 
Gewalt ihrer Selbstsucht und Eigenliebe nur zu leicht 
an den erhabenen Sinn dieses Jüdischen Grundsatzes 
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vergessen. Aber das Gotteshaus soll uns immer von 
neuem daran erinnern und mit schweren Vorwürfen 
empfangen, wenn wir seine erhabenste Lehre im Leben 
preisgegeben oder verletzt haben sollten. 

Das Gotteshaus soll uns erinnern an das erhabene 
Prophetenwort: „Wahrlich, mein Haus soll ein Gebet- 
haus genannt werden für alle Völker.“ (Jesaias 56,7). 
Alle Völker sollen im jüdischen Gotteshaus beten können, 
weil jeder einzelne Mensch, welchem Stamm und Stand 
und Bekenntnis er auch angehören mag, als Kind Gottes, 
als ebenbürtiges Glied der Menschheit im jüdischen Gottes- 
hause willkommen ist. Ich will zum Erweise dieses 
Satzes hier gar nichts weiter anführen, als Euch auf 
eine Spracheigentümlichkeit aufmerksam machen, die 
uns zu zeigen vermag, wie sehr der jüdischen Volks- 
seele der Gedanke der Menschenverbrüderung und der 
Menschenliebe, der Gleichheit aller Menschen vor Gott 
eine Selbstverständlichkeit ist. Die hebräische Sprache 
kennt keine Mehrheitsform für das Wort „Mensch“; denn 
das Wort „odom“ bedeutet einen Eigennamen, bedeutet 
Adam, den Vater der Menschheit. Will der Hebräer nun 
doch den Begriff einer Mehrheit oder der Gesamtheit 
der Menschen ausdrücken, so greift er ohne weiteres 
und in voller Selbstverständlichkeit zu der Umschreibung 
„b’n& odom“, „Die Söhne Adams“. Die Söhne Adams 
sind ihm die Menschen; die Söhne Adams oder die 
Kinder Adams sind aber unter einander Geschwister. 
So kann sich die jüdische Volksseele, die in der Sprache 
wirkt und webt, die Menschen gar nicht anders als Ge- 
schwister denken. | 

Gotteshaus, erhabene, heilige Stätte, die wir heute 
von neuem ihrem heiligen Zwecke und ihrer hehren Be- 
stimmung weihen, wir weihen Dich diesem Geiste der 
Menschenliebe, der Friedensliebe, der Menschenverbrüde- 
rung, der gleichmässigen Achtung und Wertschätzung 
der Menschen in aller erster Linie heute und für alle 
Zeiten! 

Gotteshaus, erhabene, heilige Stätte, wir fragen Dich 
aber auch, wie kannst Du an Deinen Söhnen und Deinen 
Töchtern im Sinne dieser erhabenen Lehre allezeit wirken ? 

Und Du antwortest: So leset doch das Wort des 
Psalmisten weiter, leset es zu Ende und Ihr braucht 
nicht von mir die Antwort hören! 

Der Psalmist fährt fort, indem er antwortet, wieso 
Jerusalem die Stadt der Harmonie, des Friedens, der 
Verbrüderung geworden ist: 


„Wahrlich dort zogen hinauf die Stämme, die Stämme 
Gottes, ein Zeugnis für Israel, dass es huldigen wollte 
dem Namen Gottes.“ 

Auch hier bedarf es einer kleinen sprachlichen Be- 
merkung. Das Wort „lehodöth“ bedeutet im Hebräischen 
ebenso oft „danken“ als es „huldigen“ bedeutet. Wir 
werden Veranlassung haben, auf beide Bedeutungen hier 
zurück zu kommen. 


Das Wort sagt uns, Jerusalem ist die Stadt der 
Menschenverbrüderung, der Liebe, der Harmonie und 
des Friedens geworden, weil Israels Stämme gerne hinauf- 
zogen, um damit Gott zu huldigen, Gott zu danken. 
Wahre Menschenverbrüderung, Liebe, Harmonie und 
Frieden ist nur denkbar auf dem Boden der Religion, 
der Anerkennung Gottes als des Schöpfers der Welt, 
als des Vaters der Menschen, als des Lenkers des Schick- 
sals, als des Richters unserer Handlungen. 


Meine Andächtigen! Das ist eine Lehre, die in unserer 
Zeit, mehr als in irgend einer anderen, zu denken geben 
sollte; denn in unserer Zeit ist die Geneigtheit, Gott als 
Herrn anzuerkennen, weiten Kreisen abhanden gekommen. 
Unter dem Einfluss einer seichten, falsch verstandenen, 
mit Absicht in die Massen geworfenen populären Philo- 
sophie, die sich auf unbewiesene Behauptungen gründet, 
die angeblich aus den Naturwissenschaften und ihren 
Ergebnissen gewonnen sind, kamen bei einem grossen 
Teil der Menschen die bisherigen Ideale ins Wanken, 
vor allem: der Gottesglaube. Atheisten, Materialisten, 
Monisten erklären der Religion den Krieg, kündigen Gott 
den Gehorsam, stürzen Gott von seinem Thron und 
setzen auf den Gottesthron als Herrn und Gebieter des 
Lebens ihre eigene Vernunft oder, besser gesagt, ihre 
eigene Leidenschaft, ihren Egoismus. Und sofort sehen 
wir, wie damit ohne weiteres in sehr gefährlicher Weise 
berührt wird die Lehre von der Beziehung der Menschen 
unter einander, die Lehre von der Verbrüderung der 
Menschheit. In keiner Zeit hat das Verbrechen eine 
solche Häufigkeit und Ausdehnung angenommen, in 
keiner Zeit aber auch war das Verbrechen so raffiniert, 
so scheusslich als in unseren Tagen, in denen die Mensch- 
heit nach theoretischer Wegräumung der Gottesherrschaft 
und der Verantwortlichkeit gegenüber einem höheren 
Herrn kaum irgend welche stärkere Hemmungen gegenüber 


der Sünde und dem Verbrechen in der Seele besitzt 
und empfindet. 


In das Eigentum der Menschen einzugreifen, das 
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macht vielfach keine grossen Skrupel; das Leben der 
Nebenmenschen gilt der entmenschten Leidenschaft. nicht 
zu hoch; Ehre, guter Name, Sittlichkeit sind der dem 
Kultus des Egoismus huldigenden Menschheit in tausend 
und abertausend Fällen rettungslos preisgegeben. Wohl 
behaupten die Anhänger des Monismus, dass sie auch 
ohne Gottesglauben eine Moral der Menschenliebe und 
Gerechtigkeit besitzen und beobachten können, und wir, 
meine Andächtigen, sprechen ihnen keineswegs den 
guten Willen zu einer solchen reinen Moral ab. Allein 
es liegt eine Verirrung vor, ein Irrtum, eine Verkennung 
der menschlichen Seele, deren tatsächliche Folgen wir 
zu beobachten Gelegenheit haben \Venn die Propheten 
die messianische Zeit schildern wollen, dann gebrauchen 
sie dafür erhabene Bilder. Sie sagen: „Es wird der 
Wolf weiden mit dem Lamm, der Panther kauern 
neben dem Zicklein, Kalb, Leu und Schaf sind bei ein- 
ander, ein Kind leitet sie; Kuh und Bär weiden zu- 
sammen, gemeinsam lagern ihre Jungen, der Löwe, wie 
das Rind frisst Gras; es spielt der Säugling auf dem 
Loch der Natter und über die Höhle des Basilisken er- 
hebt der Entwöhnte seine Hand. (Jesaias 11, 6-8). 
Wer sind die hier genannten wilden und nun zahm ge:- 
wordenen Tiere? Meine Andächtigen, das sind die Leiden- 
schaften, die nichts anderes sind als wilde Tiere, wut- 
schnaubend, blutgierig, wild ‚grinsend, zerreissend und 
zerfleischend. Ihnen gegenüber bleiben, wenn nicht der 
Gedanke an Gott und seine Bestrafung vorhanden ist, 
die guten Grundsätze unwirksam, sie verfliegen rasch 
im Kampfe der Leidenschaften mit dem Triebe des 
Guten. Darum werden heutzutage gerade die raffinier- 
testen Verbrechen von Gebildeten begangen, bei denen 
mit dem Umfange des Wissens auch die Macht der 
Leidenschaft unendlich an Kraft gewonnen hat. Unsere 
moderne Zeit krankt an dem alten Irrtum der antiken 
Philosophie, der griechischen Weisheit, als ob die Ein- 
sicht in das Wesen des Guten schon ohne weiteres seine 
Erfüllung bedeute, seine Erfüllung garantiere. Die Ein- 
sicht allein schafft aber das Gute, die Sittlichkeit, das 
seelische Glück mit nichten. Das tut die Gottesfurcht, 
die Huldigung gegenüber dem Herrn des Lebens, dem 
Walter des Schicksals. Der Gottesfürchtige ist auch 
der wahre Menschenfreund, wenn anders er die Gottes- 
furcht richtig begreift. Dem jüdischen Sprachgeist be- 
deutet Gottesfurcht und Menschenliebe einen zusammen- 
fallenden Begriff; darum „chosid“ der „Liebreiche“ auch 
der „Fromme“ bedeutet. In der Anerkennung Gottes 


als des Allvaters der Menschheit ist die Menschenliebe 
und Menschenverbrüderung am besten verankert. Soll 
darum das Gotteshaus seine Aufgabe richtig erfüllen, 
wahrhaft seinem Zweck dienen, dann muss es uns Ver- 
anlassen, vor Gott das Knie zu beugen, Gott die Ehre 
zu geben, in unserem Gewissen die Stimme des gött- 
lichen Richters zu erkennen und ein so tiefes Gefühl 
der Verantwortlichkeit vor Gott in uns zu begründen, 
dass wir dadurch vor jedem Unrecht und jeder Sünde, 
vor jeder Schandtat und jedem Verbrechen bewahrt 
bleiben. 

So wirkte Jerusalems Heiligtum: „Denn dort zogen 
hinauf die Stämme, die Stämme Gottes, ein Zeugnis für 
Israel, dass es gerne huldigte dem Namen des Ewigen.” 
So soll auch unser Gotteshaus heute und immerdar 
wirken und darum weihen wir heute wiederum feier- 
lichst dasselbe der Gottesfurcht, der Scheu vor dem 
Höchsten und Heiligen, dem Geiste und dem Gefühle 
der Verantwortlichkeit vor Gott. Wir weihen es Gott 
als dem Vater der Menschen, als dem Richter unserer 
Taten, als dem Lenker unseres Schicksals. 


Nicht selten nehmen die Menschen an dem Wort 
Gottesfurcht Anstoss, erblicken in der Gottesfurcht, die 
unser grösstes Glück ausmacht, die Sklavenkette, die 
uns in den Willen und das Belieben eines höheren Herrn 
hineinschmiedet. Ach, welch eine falsche, bedenkliche 
Anschauung und Gedankenrichtung! Wie heisst es doch 
nach dem schon erwähnten 2. Sinn unseres Wortes: 
„denn dort zogen hinauf die Stämme, die Stämme Gottes, 
um zu „danken“ dem Namen des Ewigen!“ 


Zum Heiligtum in Jerusalem zogen ja auch hinauf 
die frommen Festwallfahrer, um die Gaben des Dankes 
auf dem Altar niederzulegen, um zu bekunden, dass 
Gott nicht nur ein strenger Gebieter, sondern auch der 
liebreiche Gnadenspender ist, um zu bekunden, dass 
alles, über dessen Besitz wir uns freuen, wir zurück- 
zuführen haben auf Gott, den Spender unseres Lebens 
und Glückes. Gott ist ja auch das liebreiche Wesen 
der Gnade, der gütige Vater aller seiner Kinder, der 
in Selbstlosigkeit für sie sorgt, wie der Vater für 
die Kinder, wie der Hirte für seine Lämmerherde, wie 
der Weinbergswächter für den seiner Obhut anvertrauten 
Weinberg. Und nach den Versicherungen, die uns die 
Thorah immer wieder gibt, die sie uns ganz besonders 
eindringlich und schön im Schma niedergelegt hat, 
werden wir Gott um so mehr, um so tiefer und um so 
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nachdrücklicher als das Wesen der Güte kennen lernen, 
je aufrichtiger und rückhaltsloser wir ihn als den Ge- 
bieter unseres Lebens betrachten und als das Wesen 
behandeln, vor dem wir in Gottesfurcht und Demut uns 
zu beugen haben. Ach, welch Glück birgt nun gerade 
nach dieser Seite das Gotteshaus in sich! Wie wird 
durch die von uns gefühlte Dankbarkeit unser Glück 
geadelt und erhöht! Wie bekommt durch den im Gottes- 
haus Gott gegenüber ausgesprochenen und betätigten 
Dank unser Glück seine Weihe und seine Würze, ver- 
liert den ihm oft anhaftenden egoistischen Zug! Wie 
bewahrt uns das Gotteshaus gerade durch die in ihm 
gegenüber Gott geäusserte Dankbarkeit vor der schwersten 
Entartung, vor Gottentfremdung, vor dem Wahn, als ob 
wir unseres Glückes Schmied seien, eine Lüge, in der 
sich der selbstgefällige Mensch oft so wohl fühlt, weil 
sie seinem Egoismus die Nahrung zuführt, weil sie seiner 
Eigenliebe schmeichelt und vor der als Schwachheit und 
Torheit empfundenen Verpflichtung, an seinem Glück 
auch andere teilnehmen zu lassen, zurückhält! 


Glückliches Gotteshaus, heilige Stätte! Wir weihen 
Dich darum heute wiederum als die Stätte der Dankbar- 
keit, der freudig und begeistert gezollten Dankbarkeit. 


Mögest Du immer glückliche Menschen umschliessen, 
die sich dankbar gestimmt fühlen gegen ihren Gott, den 
Spender ihres Glücks, die Gott anzuerkennen bereit sind 
und ihm zu dienen bestrebt sind in Gottesfurcht und 
erhabener Scheu und die aus dieser Anerkennung Gottes 
den Antrieb gewinnen zu echter, rechter Menschenliebe, 
zur Betätigung von Liebe und Frieden! 


Worin aber äussert sich die Wohltat der Liebe, die 
wir den Menschen gewähren und durch die wir, andere 
beglückend, selbst beglückt uns fühlen ? 

Auch das verrät uns unser Psalmwort, das in seiner 
Schilderung Jerusalems und seines Heiligtums fortfährt: 
„Wahrlich dort waren aufgestellt Thronsessel für das 
Recht, Thronsessel für das Haus Davids.“ 


Liebe, meine Andächtigen, ist etwas Herrliches, ein 
herrliches, vielbedeutendes Wort, es ist der Inbegriff des 
Glücks im Hienieden, sowohl dessen, das wir selber 
fühlen, als auch dessen, das wir anderen bereiten. Allein 
Liebe bedeutet gar nichts, wenn sie nur ein Wort ist, 
nur ein Wort bleibt und nicht umgesetzt wird in die 
lebensvolle Tat. Liebe darf nicht nur Wort, nicht nur 
ein Hauch, ein hohler, leerer Gedanke sein, Liebe muss 
die Tat bedeuten. 
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Meine Andächtigen! Auch hier zeigt uns das Grund- 
buch der Religion des Judentums, die Thorah, die allein 
richtige Auffassung. Ri 

Sie verlangt von uns auf Schritt und Tritt die Liebe 
des Nebenmenschen durch die Tat. Sie verlangt von 
uns, dass wir ihm beistehen in Not und Gefahr, sie ver- 
langt von uns, dass wir uns mit seinem Glück freuen, 
mit seinem Unglück betrüben, dass wir zu seinem Glück 
beitragen und Unglück von ihm abwenden. Wenn viel- 
fach behauptet wird, das Judentum lehre nicht die 
Feindesliebe, so ist das ebenso wahr, wie falsch. Ge- 
wiss, es steht nicht in der Thorah, Du musst Deinen 
Feind lieben. Wohl aber steht „Hungert Dein Feind, 
so labe ihn mit Brot, dürstet er, so tränke ihn mit 
Wasser.* (Sprüche 25, 21). Es steht geschrieben, dass 
wir dem Esel des Feindes, wenn er unter seiner Last 
erliegt, aufhelfen müssen (II M 23, 5), dass wir seinen 
Ochsen, wenn er sich verlaufen hat, ihm zurückbringen 
müssen (Vers 4). Sie lehrt: „Fällt Dein Feind, freue 
Dich nicht; strauchelt er, so frohlocke Dein Herz nicht!“ 
(Sprüche 24, 17). Und wäre das nicht echte, rechte 
Feindesliebe? Die Thorah beweist eben, dass sie von 
der Liebe gar nichts hält, wenn sie nur Wort, Gedanke, 
flüchtiges, leeres Gefühl ist, das nicht Blüten zeitigt im 
Leben. Wer aber möchte angesichts solch praktischer 
Gebote leugnen, dass uns die Feindesliebe geboten ist? 

Und worin hat sich eigentlich die allgemeine Menschen- 
liebe am meisten und am sichtbarsten zu äussern? Worin 
hat sich zu zeigen, dass die Menschen ihre Mitmenschen 
als Brüder und Schwestern betrachten? Das zeigt sich 
in der unentwegt gleichmässigen Bewährung von Wahr- 
heit und Gerechtigkeit gegenüber allen Menschenbrüdern 
und Menschenschwestern. Wenn Du die Menschen liebst, 
so musst Du vor allem gegen sie gerecht sein, dann 
musst Du in Wahrheit und Gerechtigkeit ihnen gegen- 
übertreten, musst in Wahrheit und Gerechtigkeit ihre 
Menschenwürde achten, musst bestrebt sein, den Worten 
der Weisen entsprechend zu handeln, die in Erklä- 
rung des Grundwortes der Thorah: „Du sollst Deinen 
Nächsten lieben, wie Dich selbst“ uns sagen, „es sei 
Dir die Ehre Deines Nebenmenschen so lieb, wie die 
Deinige“ (Pirke Aboth II, 15) und „es sei das Geld und 
Gut Deines Nebenmenschen Dir so lieb, wie das Deinige!* 
(P.A. II, 17). Du musst der Ehre, dem Leben, dem Ver- 
mögen Deines Mitmenschen Wahrheit und Gerechtigkeit 
entgegenbringen, vor Unwahrheit und Ungerechtigkeit 
ihm gegenüber Dich hüten. 


Der Psalmist nennt an anderer Stelle die Liebe das 
Fundament der Welt, der menschlichen Gesellschaft; 
denn er sagt: olom chesed jiboneh „Die Welt wird durch 
Liebe erbaut.“ (Psalm 89, 3). Trifft dies zu — und es 
trıfft zu — dann wahrlich äussert sich die Tatsache, ob 
die Liebe die Menschen unter einander verbindet, vor 
allem darin, dass die Menschen in Wahrheit und Ge- 
rechtigkeit ihre gegenseitigen Ansprüche achten und ein 
Eindringen in die Rechtssphären der anderen vermeiden. 

Selbstliebe und Menschenliebe sind zwei Pole, zwi- 
schen denen die Betätigung der Gerechtigkeit hin- und 
herpendelt. Schwingt sie nach dem Pol der Selbstliebe, 
so ist es um die Gerechtigkeit geschehen. Wird sie nach 
dem Pol der Menschenliebe gezogen, dann ist Wahrheit 
und Gerechtigkeit für den Menschenkreis gerettet. 

Das Judentum begnügt sich indessen durchaus nicht, 
nur gerecht zu sein, wenn sich gerade Gelegenheit bietet, 
unsere Gerechtigkeit zu üben und zu beweisen; nein, das 
Judentum fordert: zedek, zedek thirdauph „Der Gerechtig- 
keit, der Gerechtigkeit jJage nach!“ (V M,16, 20), das heisst, 
es muss Dein Bestreben sein, als Held und Hort der 
Gerechtigkeit dazustehen und sie herzustellen allüberall 
im Menschenkreis, wo sie ins Wanken zu kommen droht. 
Du erweisest der Menschheit den grössten Dienst damit 
und Du bewährst Dich als ihr bester Freund, als ein 
Engel der Menschenliebe, wenn Du Wahrheit und Ge- 
rechtigkeit selbst betätigst und für Wahrheit und Ge- 
rechtigkeit im Menschenkreise sorgst. 

Heiliges, hehres Gotteshaus! Wir weihen Dich da- 
rum von neuem der Pflege der Wahrheit und Gerechtig- 
keit, auf dass Du dienest der Liebe und dem Frieden. 
Rege an durch Deine reinen Lehren alle Besucher zur 
Wahrheit und zur Gerechtigkeit; denn durch die Pflege 
dieser Tugenden werden sie arbeiten an dem Glück der 
Menschheit, werden sie arbeiten an ihrer eigenen Ver- 
vollkommnung und werden immer mehr Gott ähnlich 
werden, dessen Siegel die Wahrheit ist, der das Wesen 
der Wahrheit und Gerechtigkeit ist und der einen jeden 
als seinen Genossen beim Werk der Weltenschöpfung 
betrachtet, der, wie er, für Wahrheit und Gerechtigkeit 
sorget. (Talmud Sabbath 10). er 

In Jerusalems Mauern, in seinem Heiligtum waren 
aufgestellt die Thronsessel des Rechts; möge auch in 
Dir die Gerechtigkeit ihre Stätte finden, möge sie auch 
von Dir aus verbreitet werden, weil sie in Dir gelehrt wird! 

Aber noch ein weiteres bleibt uns zu erörtern übrig: 
Jerusalem bildete den Anziehungspunkt seiner Söhne 
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und Töchter, der Stämme alle, weil dort auch aufgestellt 
waren die Thronsessel für das Haus Davids, des Königs- 
hauses, des Repräsentanten des Volkes und der Nation. 
„Ja, die Thronsessel des Hauses David waren dort auf- 
gestellt.“ 

In Jerusalem und seinem Heiligtum kam auch der 
Gemeinsinn, der nationale Sinn, der Sinn der Vaterlands- 
liebe, wenn man so sagen darf, zu einem greifbaren 
Ausdruck. Dieser Gemeinsinn, das edelste Zeichen einer 
wahrhaft sittlichen Bildung, dieses Gefühl der Zusammen- 
gehörigkeit und dieses Bewusstsein des Verknüpftseins 
mit vielen, vielen einzelnen zu einem grossen Verband, 
zu einem einigen Volk von Brüdern muss gleichfalls im 
Gotteshaus geweckt und gefördert werden und es kann 
hier auch geweckt und gefördert werden. Denn, wenn 
wir wissen, dass Gott der Lenker des Schicksals ist, so 
wissen wir auch, dass nur unter seinem Schutz empor- 
blühen kann das Vaterland und seine Interessen alle, 
dass nur unter den Fittichen seiner Gnade wohlbehalten 
ruht das Fürstenhaus und des Landes erhabene Regie- 
rung. Durch die Gebete für Fürst und Vaterland, die 
im Gotteshaus gesprochen werden, soll der Sinn des 
einzelnen immer wieder angeregt werden zu echtem 
Patriotismus, zu wahrer Vaterlandsliebe und zu selbst- 
loser Hingabe an das Ganze. Durch die Worte der Pro- 
pheten, die im Gotteshause zur Verlesung kommen und 
dem Gedächtnis eingeprägt werden, soll die richtige Auf- 
fassung Platz greifen gegenüber dem Staat und seinen 
Behörden: 

„Befördert das Wohl der Stadt, wohin ich Euch 
habe führen lassen und betet für sie zu Gott; denn in 
ihrem Wohl wird Euer Wohl sein!“ (Jeremias 29,7). So 
lautet die Mahnung des Propheten an Israels Söhne für 
alle Geschlechter und wahrlich, sie ist beherzigt worden 
in jeder Zeit und in jedem Land. Wenn wir in diesem 
Jahre ein Jubiläum feiern, das Jubiläum der 100-jährigen 
Wiederkehr der Befreiung Deutschlands vom Joch der 
korsischen Fremdherrschaft, so dürfen wir uns mit Stolz 
und Genugtuung daran erinnern, dass auf diesen Schlacht- 
feldern jüdisches Blut in Menge geflossen ist, dass viele, 
viele Freiwillige aus Israels. Mitte erstanden, wiewohl 
die politische und soziale Lage der Juden in Deutsch- 
land damals kaum erst den Anfang zum Bessern ge- 
nommen hatte, wiewohl es galt, gegen Napoleon und 
Frankreich zu kämpfen, dem doch die Juden damals in 
erster Linie ihre politische Gleichstellung auch in deut- 
schen Landen verdankten. Solche Erwägungen aber 
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galten nichts, weil das Vaterland, weil Deutschland zu 
den Waffen rief und weil als echte Deutsche Israels 
Söhne sich fühlten. Und dass sie sich als solche wahre, 
wackere Deutsche fühlten und Gut und Blut hinzugeben 
bereit waren für Deutschlands Freiheit, Macht und 
Grösse in diesen und allen folgenden Kriegen, das lag 
begründet in der loyalen Natur des durch seine T'horah 
und durch seine Propheten erzogenen Israel. Und wenn 
in unseren Tagen Israels Söhne zu den treuesten. besten, 
zuverlässigsten und gehorsamsten Bürgern zählen, die 
bereit sind, dem Vaterland allzeit zu dienen, an seinem 
Wohle zu arbeiten, so ist Dankbarkeit und Pietät und 
pflichtgemässe Auffassung des Lebens, Gemeinsinn, wie 
die Thorah ihn lehrt, wie das Gotteshaus ihn vermittelt, 
daran schuld. Und so weihen wir Dich, heiliges, hehres 
Gotteshaus, von neuem als eine Stätte der Vaterlands- 
liebe, der patriotischen Begeisterung, als den Nährboden 
der reinsten Hingabe und des edelsten Gemeinsinns für 
heute und für alle Zeiten. 

Mit dem Psalmisten rufen wir aus: „Erstrebet den 
Frieden Jerusalems, glücklich leben die, die Dich lieben!“ 
Ja, sorget für des Vaterlandes Wohl und geniesset dann 
das Glück, das denen winkt, die um das Vaterland selbst- 
los sich kümmern, die das Vaterland wahrhaft lieben. 

Vereinigen wir uns heute und zu allen Zeiten zu 
den Gebetsworten des Psalmisten: „Es sei Frieden in 
Deinem Bereiche, ungestörte Ruhe in Deinen Palästen, 
geliebtes, teures Vaterland!“ 

Und noch einen letzten Gedanken lasst uns erwägen 
und aussprechen, meine Andächtigen! 

„Jerusalem, eine Stadt, in der alles harmonisch in 
sich geschlossen ist.“ Wir wissen es, meine Andächtigen, 
dass die moderne Zeit alle Gläubigen, vor allem aber 
die Gläubigen Israels, vor einen Zwiespalt gestellt, einem 
Gegensatz gegenübergestellt hat, bei dem auf der einen 
Seite die alte Lehre, die alte, geheiligte Tradition an sie 
mit der Aufforderung der Treue sich wendet, auf der 
andren Seite das moderne Leben mit seinem dem Alten 
feindlichen Gedanken ihre Seele, ihren Willen gefangen 
zu nehmen droht. Hier mit gesundem, kritischem Sinn zu 
prüfen und wieder zu prüfen, mit Verstand und Takt zu 
vermitteln und zu versöhnen, die Pietät und Treue nicht 
aufzugeben gegenüber dem Alten, Bewährten und Heiligen, 
aus ihm vielmehr herauszulesen die ewig wahren und 
ewig jungen Gedanken, die sich auch der Gegenwart 
vermählen können, das bedeutet wiederum Geschlossen- 
heit, Friedlichkeit, Harmonie, das bedeutet die höchste 
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und heiligste Aufgabe des Gotteshauses, zu der es be- 
rufen ist, die wichtigste Aufgabe, die es lösen kann, 
wenn nur seine Besucher vorurteilsfrei und im Vertrauen 
auf die Ewigkeit des Gottesworts sich mit ihm befreunden. 
Gotteshaus, hehre, heilige Stätte, wir weihen Dich heute 
diesem Wirken im Sinne des Friedens, des Ausgleichs, 
der Vermittlung zwischen Pietät und modernen Ge- 
danken, wir weihen Dich als den Schutzhort des Friedens, 
der Treue, der Pietät, die vor Abfall und Verrat bewahret, 
jenem Geiste der Treue, der den Menschen zum Charakter 
bildet, ja zur Göttlichkeit emporhebt. 

Und glaubt Ihr nun nicht, meine Andächtigen, dass 
unser schönes, verjüngtes Gotteshaus eine Stätte der 
Geschlossenheit, der Harmonie, der Brüderlichkeit, des 
Friedens sein wird, wenn in ihm der Geist der Gottes- 
furcht, der Dankbarkeit, der Menschenliebe, der Wahr- 
heit, der Gerechtigkeit, der Vaterlandsliebe und nicht 
zuletzt der Treue und Pietät herrschen wird? Glaubt 
Ihr nicht, dass, wenn in allen Gotteshäusern solche Ge- 
sinnung gehegt und gepflest wird, alsdann der Segen 
des Glücks, der Ruhe und des Friedens sich ergeben 
wird, den die Propheten in das ideale Wort kleiden: 
„dass ein Jeder ruhig leben und ungestört weilen kann 
unter seinem Weinstock und seinem Feigenbaum!“? 
(II Könige 5,5). 

Ich kann nur mit dem Wunsche des Psalmisten 
schliessen, dass es mir und allen, die hier je das Wort 
zur Belehrung zu ergreifen berufen sein werden, vergönnt 
sein möge, immer nur Gutes und Friedliches in diesem 
Gotteshaus zu verkünden: „Um meiner Brüder und meiner 
Freunde willen möchte ich Frieden in Dir verkünden,“ 
auf dass Du mit Recht, in voller Wahrheit den Namen 
eines Hauses unseres Gottes trägst. Dieses Glück und 
dieses Gute möchte ich für Dich erstreben. 

Nicht nur heute, wo zum ersten Male in glanzvollem 
Schmuck Deine Schönheit auf uns wirkt, nein, immer- 
dar, zu jeder Zeit, in jeder Lage des Lebens mögest Du 
ein Anziehungspunkt sein für Israels Söhne und Töchter, 
für die Kinder dieser Gemeinde, in Dir möge ihre Seele 
sich wiederfinden, in Dir möge ihr Schmerz gelindert, 
in Dir ihre Freude verklärt werden. Der Segen, den 
Du bewirkst, möge die Sehnsucht rechtfertigen, mit der 
es uns zu Dir hinzieht: „Wie herrlich sind doch Deine 
Wohnungen, Gott Zebaoth! Es sehnt sich, ja es ver- 
zehrt sich meine Seele in Sehnsucht nach den Höfen des 
Ewigen, mein Herz und mein Fleisch jubelt zu dem 
lebendigen Gott.“ (Psalm 84, 23): Amen. 


IV. 
Psalm 125. 


Dass die Psalmen und Sprüche, das klassische Pro- 
dukt wahrer Gefühlsdichtung, für die Aeusserungen des 
Gefühls, für alle Empfindungen der durch Leid oder 
Freud erregten Seele den zutreffendsten Ausdruck ge- 
funden haben, mag unter anderem daraus erhellen, dass 
eine. grosse Reihe ihrer Einzelsätze in der Form des 
Sprichworts zum Gemeingut der Völker geworden sind. 
Sätze wie „Bleibe im Land und ernähre dich redlich“, 
oder „Ich wasche in Reinheit meine Hände“ oder „Hoch- 
mut kommt vor dem Fall“ oder „Ich sammle feurige 
Kohlen auf sein Hanpt“ können das wohl beweisen. 
Gewiss ist auch Bismarcks berühmtes Wort „Wir Deutsche 
fürchten Gott und sonst niemand“ in Anlehnung an das 
Psalmwort gebildet: „Gott ist für mich, darum fürchte 
ich nichts.“ Und wenn wir so oft im Leben zu unserer 
Beruhigung das Wort gebrauchen: „Wer auf den lieben 
Gott vertraut, der hat auf festen Grund gebaut,“ so 
haben wir in diesem Sprichwort in Inhalt und Form den 
ersten Satz des 125. Psalms, den wir heute einer Be- 
trachtung unterziehen wollen: 

„Die da vertrauen auf Gott, sind wie der Berg Zion, 
der nicht wankt, der ewig festgegründet ruht.“ Der 
Psalmist führt das Bild noch weiter aus: „Jerusalem 
ist von Bergen umgeben (sie bedeuten seinen natürlichen 
Schutz, machen es durch natürliche Befestigung nahezu 
unüberwindlich!) und Gott umgibt schützend sein Volk 
von jetzt ab bis in Ewigkeit.“ ; 

Eine solche Gefühlsüberzeugung, wie die hier ge- 
äusserte, bildet den kostbarsten Besitz des Lebens. Nur 
die Ueberzeugung, die in Fleisch und Blut übergegangen 
ist, die im Herzen wurzelt, ist unzerstörbar. Darum 
heisst es in der heiligen Schrift immer wieder: „Und 
du sollst erkennen mit deinem Herzen!“ Gottvertrauen 
aber beruht unter allen Umständen auf Gefühlsgewissheit. 
Was wäre aber das Leben ohne Gottvertrauen? Ohne 
das Bewusstsein der Hilfe und des Schutzes Gottes? 
Wie könnten wir durch das Leben wandeln, wenn wir 
uns nicht zu stützen vermöchten auf den Stab des Gott- 
vertrauens? Wie könnten wir die übergewaltigen An- 
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forderungen des gigantischen Kriegs bewältigen, . wie 
könnten wir zu siegen hoffen ohne das Vertrauen auf 
Gott, das wir im Bewusstsein unserer gerechten Sache, 
für die wir heldenmütig kämpfen, mit gutem Grunde 
hegen dürfen? Wie könnte der Mensch den Kampf des 
Lebens führen ohne diese Sicherheit, die ihm das Gott- 
vertrauen gewährt? Ist doch das Leben ohne Gottver- 
trauen eine finstere Nacht, in der nicht ein einziges 
Sternlein das Dunkel erhellt, eine Meeresfahrt ohne einen 
die Richtung kündenden Stern am nächtlichen Himmel, 
ohne einen Kompass, der uns zu orientieren vermöchte 
in der weiten, einförmigen, eintönigen Unendlichkeit der 
Wasser. Gottvertrauen ist die köstlichste Nahrung der 
Seele, die wirksamste Labsal des Gemüts, das wunder- 
barste Stärkungsmittel des Herzens. Sagt doch der 
Psalmist an anderer Stelle so ausserordentlich über- 
zeugend und wohltuend: „Auch wenn ich wandle im 
Schatten des Todestales, fürchte ich mich nicht vor 
Bösem; denn du bist bei mir. Dein Stab und Deine 
Stütze sind es, die mich trösten!“ (Psalm 23, 4). 

Können wir das Gottvertrauen auch sonst in keiner 
Lage des Lebens entbehren, so wird es geradezu zu 
einer stürmischen Forderung der Seele, zu einer über 
Sein oder Nichtsein entscheidenden Notwendigkeit dann, 
wenn gefahrdrohende, unglücksschwangere Gewitter- 
wolken sich über unserem Haupte zusammengezogen 
haben und sich zu entladen Miene machen, wie es 
jetzt bei Deutschland der Fall ist. Das Volk im ganzen 
der einzelne Krieger draussen in Not und Gefahr besinnt 
sich wieder auf seinen Gott, sucht sich im Vertrauen 
auf seine Hilfe zu stärken und zu beruhigen. Ja, wir 
haben das Gottvertrauen nötig; wir Können es gar nicht 
entbehren. „Denn es kommt nicht zur Ruhe das Szepter 
der Bosheit bei dem Lohn der Gerechten,“ so fährt der 
Psalmist fort und unsere augenblickliche Lage ist ge- 
eignet, uns das Verständnis für seine Ausführungen zu 
vermitteln. Missgunst, Neid, Rachsucht, Hass und Gier 
haben so viele Feinde Deutschlands zusammengeführt 
um ihm die Ruhe einer friedlichen Entwickelung zu 
rauben, um ihm die Möglichkeit eines gedeihlichen Fort- 
schritts zu unterbinden, um Deutschland herabzudrücken 
von der Höhe, auf die es seine zähe Energie, seine be- 
wundernswerte Volkskraft, seine vielgerühmte wissen- 
schaftliche Tüchtigkeit emporgeführt hat. | 

Der Sänger stellt nun, ohne sie in Worten klar aus- 
zudrücken, die bedeutungsschwere Frage, warum die 
Gottheit ein derart schändliches, verbrecherisches Treiben 
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der Feinde zulasse. Man könnte ja geneigt sein, zu 
sagen: „Wenn Gott der Schutz der Gerechten nnd 
Frommen ist, warum macht er nicht die Angriffe der 
Feinde überhaupt unmöglich, warum setzt seine Hilfe 
erst ein, wenn die Feinde ihr empörendes, frevelhaftes, 
mörderisches Spiel begonnen haben?“ 

Der Psalmist ist nicht verlegen um eine Antwort. 
Seine Antwort versetzt uns vielmehr mitten hinein in 
die Erörterung eines der allerwichtigsten Probleme der 
Religion und Philosophie. Warum lässt es Gott zu, dass 
die Frevler dem Gerechten so hart mitspielen? Wir 
würden ohne weiteres sagen, das muss so sein, weil 
Gott ja nicht in die Willensentscheidungen der Menschen 
eingreifen darf, da er ja sonst ihre Willensfreiheit auf- 
heben würde, weil sonst die Verantwortlichkeit des 
Menschen, die seine Würde ausmacht, aufgehoben wäre, 
weil letzten Endes dadurch jede wahre Religion, die die 
Willensfreiheit zur Voraussetzung hat, in die Brüche 
ginge. Und diese Beantwortung des Problems würde 
gewiss auch ausreichen. Aber der Sänger weiss noch 
eine andere Antwort auf diese wichtige Frage und diese 
Antwort bedeutet eine weitere Heilswahrheit: „damit die 
Gerechten nichtnach dem UnrechtihreHände ausstrecken.“ 

Eine ungestörte Ruhe bedeutet eine Gefahr für den 
sittlichen Menschen. Die ungestörte Ruhe lässt er- 
schlaffen, körperlich und geistig, sittlich vor allem. Eine 
ungestörte Ruhe führt zur Ueberhebung und Gottent- 
fremdung. Das hebräische Wort „schaanon* bedeutet 
ebenso wohl „ungestört, ruhig“ als „übermütig“. Diese 
Gleichsetzung ist vielsagend. | 

Es ist also gut, wenn die Frommen manchmal ge- 
quält und aufgerüttelt werden, wenn sie hie und wieder 
kämpfen müssen. Sie werden dadurch vor der Gefahr 
behütet, selbstgenügsam und selbstzufrieden zu sein, in 
Untätigkeit zu verfallen, ihre Beziehung zu Gott zu ver- 
kennen und den Zusammenhang mit ihm zu verlieren. 
Wir sehen demgemäss, dass hier ein sehr wichtiger 
Grundsatz der Religion von dem Psalmisten ausgesprochen 
wird, der Grundsatz, dass Gott das Böse und die Bösen 
benützt, um Gutes zu bewirken, dass das Böse und die 
Bösen in die Erwägung und Durchführung des grossen 
Erziehungsplanes Gottes gegenüber seinen Menschen- 
kindern hineingestellt werden. 

In einem geradezu frappierenden und überraschenden 
Beispiel, aus der biblischen Geschichte tritt uns diese 
Tatsache entgegen. Es ist dies in einer Episode aus der 
Geschichte des Königs Achab der Fall. 


Achab hatte durch das schwere Verbrechen gegen 
Naboth Leben und Regierung verwirkt. Achab ist nach 
den Worten der Mischnah ein typisches Beispiel für den 
immerhin bemerkenswerten Fall, dass die Gottheit die 
Umkehr und Busse eines Menschen nicht mehr annimmt, 
weil seine Sünde und sein Frevel ein so gewaltiges 
Uebermass erreicht hatte, dass sie nicht mehr ungestraft 
bleiben konnten, weil er vor allem andern die Gesamtheit 
zur Sünde verleitet hatte. „Jeder, der die Gesamtheit zur 
Siinde verleitet, dem gibt man nicht mehr die Möglichkeit, 
Busse zu tun, Umkehr zu betätigen.“ (Pirke Aboth V, 21). 

Achab musste vernichtet werden. Eben traf er Vor- 
bereitungen für einen Krieg gegen die Syrer, zu dem 
sich als Bundesgenosse auch der fromme König Josaphat 
von Juda eingefunden hatte. Josaphat verlangt, dass 
Achab vor einem endgiltigen Kriegsbeschluss erst noch 
Gott befragen solle. Schleunigst ruft Achab die Pro- 
pheten des Baal herbei, die ihm alle Sieg verheissen. 
Josaphat ist damit aber nicht zufrieden. Einen Pro- 
pheten des wahren Gotts will er hören. Unwillig lässt 
Achab den Propheten Micha rufen, der ihm angeblich 
immer nur Böses prophezeie. Micha, unterwegs von dem 
Boten bestürmt, doch der Verkündigung der übrigen 
Propheten nicht zu widersprechen, kommt herbei und 
versucht, offenbar mit plumper Absichtlichkeit, Achab 
Sieg zu verkünden. Achab merkt, dass der Prophet ihm 
nicht die Wahrheit sagen will, und dringt in ihn, ihm 
die Meinung Gottes mitzuteilen. Und nun verkündet 
der Prophet, er habe Israel auf den Bergen zerstreut 
gesehen wie eine Herde, die keinen Hirten hat. Da habe 
Gott gesprochen, diese hier haben keinen Hirten, es soll 
ein jeder nach Hause zurückkehren. Erzürnt und em- 
pört sagt Achab zu Josaphat: „Habe ich dir nicht ge- 
sagt, er verkündet mir immer nur Böses.“ Der beleidigte 
Prophet nimmt nochmals das Wort und erzählt in ein- 
drucksvoller Darstellung folgende Vision: Jch habe Gott. 
umgeben von allen seinen Himmelsscharen, auf seinem 
erhabenen Throne sitzen sehen. Er sprach: „Wer möchte 
Achab betören, dass er gegen Ramoth-Gilead zieht und 
dort fällt?“ Da gaben verschiedene Engel jeder einen 
anderen Weg an, wie er es anfangen wolle, Achab zu 
betören. Unter ihnen trat ein Geist auf und sprach: 
Ich will ihn betören, und als Gott fragte, wodurch er 
es zu tun gedenke, antwortete er: „Ich will ausziehen 
und will zum Geist der Lüge werden im Munde seiner 
Propheten.“ Da sprach Gott: „Betöre ihn, du wirst es 
vermögen, gehe hin, tue so!“ 


Wir wollen hier nicht von der geradezu packenden 
und erschütternden Darstellung dieser Szene sprechen, 
nicht von dem unerschrockenen Mut des Propheten, der 
unbedenklich einem sündhaften König, der vor einem 
Mord mit nichten zurückschreckte, seinen Fall voraus- 
sagt und denselben als Folge für sein strafwürdiges 
Verhalten bezeichnet. Aber das eine Moment wollen 
wir hervorheben, dass hier der Geist der Lüge von Gott 
benützt wird, um das unbedingt notwendige Strafgericht 
an Achab zu vollziehen, der bestraft werden musste, 
weil er die Gesamtheit zur Sünde verleitet hatte, weil 
andernfalls der Glaube an Wahrheit und Recht, an Treu 
und Glauben in Israel und der Menschheit hätte ver- 
loren gehen müssen. Wir sehen also, Gott stellt das 
Böse und den Bösen in den Plan seiner Vorsehung und 
Weltregierung ein, er benützt das Böse und den Bösen, 
deren Bosheit von Gott nicht beeinflusst ist und nicht 
beeinflusst sein kann, um gute, sittliche Wirkungen 
hervorzubringen. 

Und das ist auch die vollkommen ausreichende Ant- 
wort auf die Frage des Psalmisten, warum Gott den 
Schutz gegenüber den Frommen nicht in dem Sinne be- 
tätigt, dass er den -Frevler abhält, die Gerechten zu 
quälen: „Wahrlich es kommt nicht zur Ruhe das Szepter 
des Frevels bei dem Lohn der Gerechten, auf dass die 
Gerechte nicht nach dem Unrecht ihre Hände ausstrecken.“ 

Gewiss sind auch wir geneigt, die grosse Prüfung, 
die unserem Volke auferlegt ist, dahin aufzufassen, dass 
die Gottheit unsere Feinde, die Bosheit unserer Feinde 
benützt, um Deutschlands Volk sittlich zu stärken, um 
es vor Erschlaffen und unsittlichem Stillstand zu be- 
wahren, um es nicht in den Geist der Selbstgenügsam- 
keit und Selbstzufriedenheit verfallen zu lassen, die den 
Keim des schliesslichen Untergangs in sich birgt. Wir 
wollen hoffen, ja wir sind davon überzeugt, dass diese 
Heimsuchung Deutschlands durch übelwollende Feinde, 
durch rachsüchtige, verderbengierige Hasser dazu führen 
wird,. Deutschlands Einigkeit nur noch inniger zu ge- 
stalten, alle Stände und Klassen aufs Festeste an ein- 
ander zu kitten, um ein noch festeres, ein noch grösseres 
beenadetes Deutschland erstehen zu lassen. 

” Das fromme Gemüt des Psalmisten, das durchaus 
nicht geneigt ist, für seine Empfindungen die strengen 
Gedankengänge der kritischen Vernunft gelten zu lassen, 
hat aber. der Gottheit noch eine weitere Bitte vorzu- 
tragen. Wohl weiss er, dass das Gottvertrauen über 
die Fährnisse des Lebens am besten hinweghilft, wohl 


ist er überzeugt, dass Gott seinen Frommen und Ge- 
rechten Beistand ist, dass er selbst bei schweren Heim- 
suchungen, die er ihnen zuschickt, gute Absichten hat 
und herrliche Ziele verfolgt. Wie aber, wenn Gott schon 
den ersten Schritt, die erste Hinneigung zur Sünde so 
bestrafen wollte, wie den vollendeten Frevel? Würde 
da ein wirklicher Frevel überhaupt noch in der Welt 
vorhanden sein, würde es dann überhaupt noch wirkliche 
Frevler geben? Wäre dann nicht am besten der Friede 
in Israel, der Friede in der Menschheit gesichert? 

„Tue Gutes, o Gott, den Guten und denen, die ge- 
recht sind in ihrem Herzen! Die aber auch nur sich 
hinneigen auf ihre krummen Pfade, möge der Ewige 
hinführen mit den Uebeltätern! Friede über Israel!“ 

Gewiss wäre ein solches Verfahren, das das fromme 
Gemüt des Psalmisten wünscht, auch für den Frevler 
das Beste. Seine Ausartung wäre gehemmt, sein voll- 
ständiger sittlicher Verfall wäre unmöglich gemacht. 
Allein der Langmut Gottes würde ein solches Verfahren 
übel anstehen, seiner Liebe und Güte würde ein solches 
Eingreifen widersprechen. Doch, wie wir schon sagten, 
das fromme Gemüt achtet nicht der Einwürfe der kalt 
erwägenden kritischen Vernunft. Die, man möchte sagen, 
fast kindlich naive Aeusserung des frommen Gemütes 
verrät unter allen Umständen einen stürmischen Friedens- 
drang, verrät den heissen Wunsch der wahren Beglückung 
der Gesamtmenschheit. 

Die Ausführung dieses Wunsches wollen wir be- 
scheiden und demütig der Weisheit Gottes überlassen, 
der wir vertrauen wollen und vertrauen müssen in allen 
Lagen unseres Lebens, der wir aber auch vertrauen 
können unter allen Umständen; denn 

„die da vertrauen auf Gott, sind wie der Berg Zion, 

„der nicht wankt, der ewig festgegründet ruht“. 

Amen. 
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En 
Psalm 126. 


Gar oft machen wir die Beobachtung, dass uns 
lange Zeit für ein literarisches Produkt das rechte Ver- 
ständnis abgeht, dass wir nicht so recht den entsprechen- 
den Standpunkt der Beurteilung für ein Lied gewinnen 
können, bis auf einmal ein gewaltiges Erlebnis ähnlicher 
Art uns den Schlüssel der Erklärung vermittelt, bis eine 
aussergewöhnliche Erfahrung den Akkord unserer Seele 
auf denselben Ton stimmt. Der 126. Psalm, dessen Er- 
klärung wir heute versuchen wollen, ist uns nicht un- 
bekannt. An allen Sabbaten und Festen, bei allen 
frohen Familienfeierlichkeiten wird er von Israels Söhnen 
und Töchtern frohgemut gesungen. Und doch ist die 
Lage, die das Lied geboren, kaum eine frohe, im Gegen- 
teil, eine recht düstere und schwere. Eine von Sorgen 
erfüllte Seele ist es, die es anstimmt. Aber der Grund- 
ton, der den Psalm beherrscht, ist Zuversicht, Hoffnung, 
Vertrauen. Eine nicht zu besiegende Kraft der hoffenden 
Seele gibt sich in ihm kund. Ueber Leid und Jammer, 
Schmerz und Unglück, Verfolgung und Verhöhnung blickt 
die hoffende Seele voll Gottvertrauen in die Zeit der 
Rettung und Befreiung hinein; sie sieht diese glückliche 
Zeit bereits als eingetroffen an; sie stimmt schon jetzt 
die Leier zum Dankgetragenen Gesang, spricht die Ueber- 
zeugung aus, dass nicht nur sie selber, das befreite Volk, 
nein alle Völker geradezu überrascht und verblüfft das 
einstige Rettungswerk Gottes anstaunen werden; sie ist 
schon jetzt daran, sich in jene Zeit hinein zu fühlen, in 
der die Vergangenheit, die Zeit der Zerstreuung, des 
Leides ihr wie ein böser Traum erscheint. Das Lied ist 
der erhebende Ausdruck der unverwüstlichen Lebens- 
kraft der jüdischen Volksseele, der wohltuende Ausdruck 
einer alle Schmerzen und Qualen des Lebens besiegenden 
Hoffnungsfreudigkeit. 

„Wenn zurückkehrt der Ewige mit den Verbannten 
„Zions, dann sind wir wie Träumende. Dann wird voll 
„sein von Lachen unser Mund und unsere Zunge von 
„Jubel. Dann wird man sprechen unter den Völkern: 
„Grosses hat vollbracht der Ewige mit diesen“. Ja, 
„Grosses hat vollbracht der Ewige mit uns, wir sind 
„voll Freude.“ 


Wir verstehen heute diesen Psalm, wir würdigen 
seine Grundstimmung, da wir den gewaltigen Krieg er- 
leben, da wir Herzensbeklemmung und Seelennot aus- 
gestanden haben und zur Zeit noch ausstehen, da auch 
wir, noch mitten im Kampf, uns bereits an den Bildern 
des Friedens und des Glückes aufrichten, die unsere 
hoffnungsfrohe Phantasie von der kommenden Zeit ent- 
wirft, durch die wir getröstet und entschädigt zu werden 
hoffen für Leid und Kummer, für Angst und Sorge, für 
Verluste und Opfer. Ja, diese Hoffnung und Erwartung, 
diese Siegeszuversicht und Siegesgewissheit ist es, die 
uns die gewaltige, ungestüme Kraft verleiht, auszuhalten 
und durchzuhalten, die unermesslichen, kaum zu schil- 
dernden Opfer mutig und ungebrochenen Herzens zu 
tragen, die ohne diese den Ereignissen freilich weit voraus 
eilenden Friedensbilder und Friedensszenen gar nicht 
denkbar wären. So ist Deutschlands grosses Erlebnis, 
der furchtbare, gewaltige Krieg, der Schlüssel für das 
Verständnis dieses Psalms, der Schlüssel für das Ver- 
ständnis für Israels Leidensgeschichte und die geradezu 
wunderbare Tatsache geworden, dass Israel diese Leidens- 
zeit durch seine unvergleichliche Seelenkraft zu über- 
stehen vermochte, zum Teil noch jetzt zu überstehen 
vermag. 

Aber diese wunderbaren Bilder einer auf der Grund- 
lage unverwüstlicher Lebenskraft schaffenden Phantasie 
vermögen uns wohl zu befähigen, eine schwere Zeit zu 
ertragen, keineswegs aber voll und ganz über das Leid 
der Stunde hinweg zu heben, keineswegs die Täuschung 
einer auch glücklichen Gegenwart hervorzurufen. Und 
darum fährt der Psalm mit folgender Bitte fort: 

„Kehre zurück, o Gott, mit unsern Verbannten, so 
„rasch wie die Sturzbäche im Südlande!“ 


Zur Erklärung dieses Bildes ist Folgendes zu be- 
merken. Im heiligen Lande gibt es nur eine zweimalige, 
immer mehrere Wochen andauernde Regenzeit. Im Süden 
des Landes, das von dem Gebirge Juda ausgefüllt ist, 
befindet sich eine grosse Zahl von reissenden, strom- 
gewaltigen Gebirgswassern, die in der regenlosen Zeit 
vollständig austrocknen und für lange Zeit nur ein leeres 
Flussbett darbieten. Wenn dann plötzlich, unerwartet 
in der Nacht die neue Regenzeit einsetzt, so ist der 
Gebirgsbewohner verblüfft, am folgenden Morgen nun 
wieder den Sturzbach sein Wasser zu Tal wälzen zu 
sehen. Ebenso rasch und unerwartet, ebenso plötzlich 
und zu ebenso freudiger Ueberraschung, wie diese Fluss- 
läufe im Südlande möge Gott auch unsre Zerstreuten 
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wieder zurückführen und zusammenführen, auf dass jene 
erträumte, glückliche Zeit bald zur Wahrheit und Wirk- 
lichkeit sich gestalte. | 

Der Betende lässt sich von den glücklichen Bildern 
seiner Phantasie nicht so stark beeinflussen, dass er etwa 
darüber die schwere Gegenwart vergessen könnte, dass 
er darüber vergessen könnte der Erfordernisse der Gegen- 
wart, der Erfüllung seiner Pflicht, der Erfüllung der Vor- 
aussetzungen, die die erträumten Bilder zur Wirklichkeit 
machen sollen. Der Betende weiss, dass es gilt, sich zu 
bewähren in Arbeit und Fleiss, in Treue und in Aufrich- 
tigkeit, in selbstloser Opferwilligkeit und sich selbst ver- 
gessender Hingabe. Wer siegen will, muss kämpfen. Wer 
sich behaupten will, muss Opfer bringen. Die Erfolge 
des Lebens werden aus der Mühe und der Arbeit, dem 
Leid und dem bitteren Kampf geboren. Die Erfolge, die 
uns ohne Kampf und Mühe zufallen, entbehren des inneren 
Wertes und der gediegenen Kraft, die ihren Bestand 
verbürgen. 

„Entsprechend der Mühe ist der Lohn“, sagen die 
Weisen in den Sprüchen der Väter. (V, 26). Und darum 
fährt der Psalmist, der sich an die Stelle seines leidenden 
und kämpfenden Volkes in seiner Seele versetzt fühlt, fort: 


„Die da aussäen in Tränen, werden in Jubel ernten. 
„Der da einhergeht und weint, indem er trägt den Wurf 
„der Saat, der wird heimkommen in Jubel, indem er 
„trägt seine Garben.“ 

Die Tränensaat ist es, die die Jubelernte verbürgt. 
Der im Schweisse seines Angesichtes im Frühling und 
Sommer hart und schwer arbeitende Landmann wird im 
Herbst sich seiner wohlverdienten Ernte, die Gott ihm 
wird reifen lassen, erfreuen können. Wenn der vom Gold 
der gereiften Garben erglänzende Erntewagen heimge- 
fahren wird, dann ist alle Mühe und Arbeit vergessen, 
dann gedenkt man nicht mehr des Schweisses der harten 
Arbeit. Kampf und Mühe ist gut, ist ein Glück. Wir 
sollten sie leichter tragen, als es oftmals der Fall ist. 
Es gilt das vom einzelnen, es gilt von ganzen Völkern. 
Die Energie ertötende Ruhe einer ungestörten Glückszeit, 
in der wir die Arbeit vergessen, ist in Wirklichkeit unser 
Unglück und Verderben. Ein Volk, das nicht kämpfen 
muss, erschlafft und geht unter. „Getretenes Gras wächst 
besser“, sagt das deutsche Sprichwort. ‚Es hat sich be- 
währt bei Israel, das oft genug in glücklichen Zeiten der 
Ruhe und des ungestörten Friedens übermütig und gott- 
entfremdet wurde, das durch ungestörte Zeiten des 
Genusses das traurige Prophetenwort an sich erfüllt 
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sehen musste: „Jeschurun wurde feist, da schlug es aus.“ 
(V M 32, 15). Die verwöhnten Kinder des Reichtums und 
(les Genusses sind nicht die glücklichen Erdenkinder. Sie 
haben nicht gekämpft und nicht gerungen. Darum fehlt 
ihnen die Würze des Lebens und die Würze des Genusses, 
welche das Bewusstsein des selbsterkämpften Erfolges 
vermittelt. Sie sind zumeist auch nicht dem Kampf und 
dem Sturm des Lebens gewachsen, weil sie ihre Kraft 
zu stählen keine Gelegenheit hatten und ihre Energie 
zu stärken nicht aufgerüttelt wurden. Die verweich- 
lichten Kinder des Glückes haben auch noch selten viel 
für den Fortschritt und das Glück der Menschheit ge- 
leistet. Mit gutem Grund sagen darum die Weisen 
Israels: „Achtet auf die Kinder der Armen; denn von 
ihnen geht die Thorah aus“ (Talmud Nedarim 81a), die 
"Belehrung der Menschheit, die Förderung des Fortschrittes 
und das Glück der menschlichen Gesellschaft. 

Es war ganz gewiss auch für Deutschland ein Glück, 
dass es in langen Jahrhunderten immer wieder kämpfen 
und sich gegen seine Feinde behaupten musste. Die ge- 
waltige Kraft, die wir heute bei Deutschlands Volk be- 
obachten, die machtvolle Energie, die alle Welt in Staunen 
setzt, ist aus dem Kampf erwachsen. Der Kampf ist der 
Nährboden der Kraft und des Aufstiegs. Und auch dieser 
Krieg, so sehr wir ihn im Hinblick auf die gewaltigen 
Opfer an Gut und Blut bedauern mögen, wird darum 
für uns nichts anderes darstellen als eine Tränensasat, 
aus der eine glückliche Ernte hervorwächst. Auch dieser 
Krieg wird die Quelle reicherer Kraft, schöneren Glückes 
werden, das sich erstrecken wird auf alle wünschens- 
werten Volksgüter des äusseren und des inneren Lebens. 
Die reichen Garben, die wir als Ernte einheimsen werden, 
wenn wir jetzt in Opfermut und unbesiegbarer Zuver- 
sicht zu unserer Sache stehen, werden uns reichlich ent- 
schädigen für die Mühe und den Schweiss, mit denen 
wir die Saatkörner des Erfolges in den Boden streuen. 
Auch unsere Phantasie und hoffnungsfrohe Lebensstim- 
mung malt sich die kommende glückliche Zeit in herr- 
lichen, beglückenden Farben aus; aber wir vergessen 
daröber nicht und dürfen darüber nicht vergessen, dass 
Kampf, Mühe und Schweiss, Opfer und Verzicht, Hin- 
gebung und Selbstverleugnung noch nicht am Ende ihrer 
Bewährung und Darbietung angelangt sind, wir vergessen 
nicht, dass wir noch immer bei der tränenreichen Aus- 
saat stehen, die wir keinen Augenblick vernachlässigen 
und vergessen sollen. Es ist kein Unrecht, uns jetzt 
schon die Friedenszeit herrlich auszumalen und in der 


Phantasie zu gestalten, wenn wir darüber nur nicht ver- 
säumen die Erfordernisse der Tränensaat. Dass die 
Tränensaat bald zu Ende sein möge, darum freilich 
wollen wir Gott bitten mit den Worten unseres Psalms: 
„Kehre zurück mit unseren Verbannten so rasch, wie 
die Sturzbäche im Südlande!“ 


Ja, lasse unsere Tränensaat zu baldiger, glücklicher 
Ernte reifen! 


VI. 
Psalm 127. 


Von der Tränensaat haben wir gesprochen bei der 
Betrachtung des vorhergehenden Psalms. Wir haben 
der zuversichtlichen Erwartung Ausdruck verliehen, dass 
die unter unsagbaren Opfern sich vollziehende Tränen- 
saat Deutschlands in diesem gewaltigen Krieg uns gleich- . 
falls eine reiche Ernte zeitigen werde, dass wir Garben 
in Menge ernten werden, nicht nur Garben äusseren 
Machtzuwachses, der uns gegen künftige Angriffe sicher 
stellt, sondern vor allem Garben geistiger und sitt- 
licher Errungenschaften, Garben seelischer Werte. 

Der 127. Psalm betont nun ganz besonders einen 
Faktor als notwendig, wenn diese Erwartungen sich er- 
füllen sollen, einen Faktor, der weder im Leben der 
Völker noch im Leben des einzelnen fehlen darf, wenn 
aus der Tränensaat eine freudige Ernte hervorsprossen 
soll. Dieser Faktor ist der göttliche Segen, den wir nie 
und nimmer missen können bei unsern Unternehmungen, 
der nicht fehlen darf, wollen wir keine schweren Ent- 
täuschungen erleben: 

„Wenn Gott nicht das Haus baut, dann mühen sich 
„umsonst die Bauleute und wenn Gott nicht die Stadt 
„bewacht, dann wacht umsonst der Wächter. Vergeb- 
„lich ist es für Euch, dass Ihr früh aufsteht, dass Ihr 
„bis spät hinein sitzet, Ihr esset doch ein Brot der Karg- 
„heit; in richtigem Maass gibt er es seinen Freunden im 
„Schlaf;* 

‚Das ist der erste allgemeine Teil des Psalms, dem 
sich dann ein weiterer, besonderer anreiht, von dem wir 
bald zu sprechen haben werden. 

Gewiss ist es richtig, was unsere Weisen in ihrer 
treffenden Art in das kurze Wort kleiden: „Man darf 
sich nicht auf ein Wunder Gottes stützen“, sondern, will 
der Mensch Sieger sein im Leben, dann muss er selber 
Hand anlegen und sich als mutigen, tapferen Steuer- 
mann, als arbeitssamen, pflichttreuen Sendboten Gottes 
betrachten. Die Arbeit wird im Hebräischen melachah 
genannt; sie ist für den Menschen eine göttliche Mission 
eine von Gott übertragene Aufgabe, zu der er den 
Menschen als seinen maloch, „seinen Boten“, seinen 


„Engel“ aussendet. Aber dieses Wort ist wiederum nicht 
so zu verstehen, als ob an der eigenen Arbeit es genug 
wäre, dass sie allein den Sieg verbürge. Ist ja gerade 
diese Gedankenrichtung die Quelle der Selbstvergötterung 
der Menschheit unserer Zeit, die Quelle der Ueberhebung 
und Gottentfremdung, die Quelle des ausschliesslich auf 
Erdengüter gerichteten Strebens unserer Tage. Nein alle 
Mühe und alle Energie ist umsonst aufgewendet, wenn 
nicht die Tautropfen des göttlichen Segens hernieder- 
träufeln auf unser Haupt. Der Glaube, dass menschliche 
Kraft und Arbeit allein ausreicht zur Begründung des 
Glückes ist die grosse Täuschung, an der unsere Zeit 
krankt, es ist die grosse Lüge, die den religiösen Nieder- 
gang der Gegenwart verschuldet. 


Im Talmud (Bechoroth 8.) wird uns erzählt, dass 
Rabbi Josua unter nicht geringen Gefahren sich einstens 
in eine Philosophen-Gesellschaft in Athen begeben habe, 
um deren Weisheit kennen zu lernen. Es fand ein gegen- 
seitiger Austausch des Wissens statt. Schliesslich hätten 
die Weisen Athens von unserem Rabbi ein Wort der 
Lüge zu hören gewünscht. Da habe ihnen Rabbi Josua 
erzählt, in seinem Vaterhaus habe ein Maultier ein Junges 
geboren, an dessen Hals eine Schuld-Urkunde für den 
Besitzer auf 1000 Golddenare gehangen sei. Da er- 
widerten die Weisen Athens, ja eine Mauleselin kann 
doch gar nicht gebären, da sie ein Mischungsprodukt 
zwischen Pferd und Esel ist. Ja, antwortete Rabbi Josua, 
Ihr wolltet ja ein Wort der Lüge von mir hören. Der 
tiefere Sinn dieses Wortes wird uns von dem berühmten 
Rabbiner Jakob Ettlinger s. A. in seinem Buch „Minchath 
oni“ dahin erklärt, dass der Maulesel, der ein Kreuzungs- 
produkt ist zwischen dem Esel, der als treues Lasttier, als 
unermüdlicher Arbeiter bekannt ist, und dem Pferde, 
das bekanntlich am wenigsten Schlaf braucht, der also 
eine Vereinigung zwischen harter Arbeit und einem auf 
das Niedrigste bemessenen Ruhebedürfnis darstellt, ge- 
wissermassen der sinnenfällige Ausdruck der Meinung 
der Menschen sei, als ob unermüdliche Arbeit und weit- 
getriebene Entbehrung allein das Glück des Menschen im 
äusseren Leben begründe, dass durch diese Verbindung 
sich Reichtum und Macht im Leben ergeben müsse. 
Allein so wenig der Maulesel ein Junges hervorbringen 
kann, so wenig kann diese Verbindung von Arbeit und 
Anspruchslosigkeit allein das Glück begründen. Es ist 
eine Lüge, eine Täuschung, ein unglücklicher Irrtum, zu 
glauben, dass man des Segens Gottes entraten könne, 
wenn man nur sich in Arbeitsamkeit und Anspruchs- 
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losigkeit auf sich selber stelle. Die Mauleselin gebiert 
kein Junges und noch viel weniger bringt das Junge 
der Mauleselin eine Anweisung auf äussere Erdengüter 
mit. Die Lüge, die Rabbi Josua den Weisen Athens er- 
zählt, hat also einen tiefen Sinn. 

„An Gottes Segen ist alles gelegen!“ Gottes Segen 
wird aber nicht nur durch Arbeit begründet, sondern 
vor allem durch sittliches Streben, durch ein gottes- 
fürchtiges Leben, durch einen gottgefälligen Wandel. 

Das gilt allgemein, ohne jede Einschränkung. Aber 
auf einem Gebiete gilt es ganz besonders. Das ist das 
Gebiet der Kindererziehung. Fürwahr, das Gebiet der 
Kindererziehung stellt durchaus eine Tränensaat dar, 
die nur dann herzerfreuende Früchte zeitigt, wenn der 
Segen Gottes sich einstellt. 

Darum fährt der Psalmist fort: „Siehe ein Erbe 
„Gottes sind Kinder, ein Lohn Gottes die Frucht des 
„Leibes. Wie Pfeile in der Hand des Helden, so sind 
„die jugendlichen Kinder. Heil dem Manne, der seinen 
„Köcher damit gefüllt hat! Die werden nicht zu Schanden, 
„wenn sie mit ihren Feinden sprechen am Tore.“ 

Ein Zweifaches wird hier ausgesprochen. Einmal das: 
Wer brave, gut erzogene Kinder hat, wer seine Kinder so 
erzieht, dass der Segen Gottes unausbleiblich ist, der hat 
in seinen Kindern die besten Verteidigungswaffen. Seine 
Feinde können ihn nicht schmähen, können ihn nicht 
wirksam bekämpfen. Wer brave Kinder hat, der muss 
selber brav sein. Der Rückschluss von den guten Kindern 
auf die Eltern ist eine der besten Verteidigungswaffen 
der letzteren. Dann aber ist auch die Ueberzeugung aus- 
gesprochen, dass derjenige besonders glücklich ist, der 
eine grosse Zahl braver Kinder sein Eigen nennt. 

Niemand wird sein, der nicht aus vollem Herzen 
diesen beiden Ausführungen des Psalmisten zustimmen 
würde. Aber straft unsere Zeit nicht den zweiten Ge- 
danken des Psalmisten direkt Lügen, erhebt sie nicht 
gegen dieselbe den stärksten Widerspruch, der denkbar 
ist, nämlich den Widerspruch der Tat? 

ist es nicht längst dahin gekommen, dass Selbst- 
sucht, Bequemlichkeit, Eigenliebe und Eigennutz der 
Menschen unserer Zeit unbedenklich auf dieses grosse 
Glück verzichtet? Ist es nicht längst dahin gekommen, 
dass eine falsch verstandene Liebe betörter Eltern zu 
dem einzigen Kinde unser geliebtes deutsches Vaterland 
derselben Gefahr entgegentreibt, die in diesem grossen 
Krieg den Untergang unseres westlichen Nachbarn, 
Frankreichs, zu bedeuten vermag? Zur Zeit des Krieges 
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1870/71 besassen Deutschland und Frankreich noch nahe- 
zu dieselbe Zahl von Einwohnern. Unterdessen ist Frank- 
reich zurückgegangen, Deutschland hat seine Bevölkerung 
fast verdoppelt. Wie schwer wiegt doch diese Tat- 
sache im Sinne der Erzielung des endgiltigen Sieges! 
Wie unzweifelhaft sicher ist es doch, dass diese traurige 
Anschauung und Uebung den Todeskeim, ja den Todes- 
stoss für Frankreich bedeutet! | 

Und dennoch hat seit einigen Jahren, mit dem 
Wachsen des wirtschaftlichen Wohlstands sich steigernd, 
dieser Krebsschaden auch in Deutschland eingesetzt, hat 
vor allem auch im deutschen Judentum eingesetzt und 
er wird, wenn nicht bald eine Abkehr erfolgt, wiewohl 
er heute noch nicht sehr fühlbar in die Erscheinung 
tritt, in absehbarer Zeit unser Vaterland ins Unglück 
stürzen, er wird, wenn nicht dieser betrüblichen Er- 
scheinung des sittlichen Verfalls Einhalt geboten wird, 
ganz besonders auch unser geliebtes Judentum dem voll- 
ständigen Zerfall und Verfall zuführen. Die Abnahme 
der Kinderzahl und damit das allmähliche Sinken der 
Bevölkerungsziffer, das heute ob der günstigeren Sterb- 
lichkeitsziffer und der Einwanderung osteuropäischer 
Glaubensgenossen noch nicht in der absoluten Zahl in die 
Erscheinung tritt, bildet nicht etwa ein Problem unserer 
Zeit, sondern das Problem unserer Zeit schlechthin. 


Meine Andächtigen! Der furchtbare Krieg, dessen 
Zeugen wir sind, dessen Furchtbarkeit wir so schwer 
empfinden, hat alle Verfechter einer teleologischen Welt- 
anschauung, derzufolge alles in der Welt seinen wohl- 
durchdachten Zweck hat, also in gewissem Sinn ein 
Gutes darstellt, in nicht geringe Verlegenheit, ja in Ver- 
zweiflung versetzt. Dass auch der Krieg ein Gutes sein 
soll, das will vielen nicht in den Kopf. Wir sind aus 
vielen Gründen anderer Anschauung. Wir sprechen aber 
ganz besonders Folgendes in voller Ueberzeugung unserer 
Seele aus: Wenn dieser gewaltige, unermessliche Opfer 
erfordernde Krieg das eine Gute bringt, dass er mit dieser 
entsetzlichen Anschauung und Uebung aufräumt, wenn 
er mit gewaltiger Kraft der Reinigung hinwegfegt den 
Eigennutz, die Selbstsucht, den Geist der Bequemlich- 
keit und den Wunsch möglichst leichten und möglichst 
grossen ungestörten Genusses, wenn er beseitigt die Kurz- 
sichtigkeit und den Irrtum der Menschen und sie über- 
zeugt von der Sündhaftigkeit und dem Frevel, der in 
dieser Gefährdung des wahren Familienglücks, in der 
Gefährdung des Bestandes des Vaterlandes und der reli- 
giösen Gemeinschaft sich kundgibt, wenn er die falschen 


Begriffe von wahrem Glück aus der Seele unserer Zeit- 
genossen reisst und die Eltern davon überzeugt, dass 
das wahre Glück der Kinder ganz wo anders zu suchen 
und zu finden ist als in ihrer öden Vereinsamung, als 
in dem Heranwachsen ohne einen Kreis von mitbildenden 
und miterziehenden Geschwistern, wenn der Krieg das 


alles leisten wird — und vielleicht gelingt es seiner 
gewaltigen Kraft, mit der er die Menschen zur Selbst- 
besinnung zwingt! — dann wahrlich hat er genug ge- 


leistet, dann hat er als ein Gutes sich bewährt, dann 
hat er mit der Beseitigung dieser Irrtümer mehr Leben 
und Glück geweckt, als er in den Schlachten Menschen 
hinmordet und Glück zerstört. 

So lasset uns denn die Hoffnung aussprechen, dass 
der Krieg wieder die alten Gefühlswerte in ihre Rechte 
einsetzt, dass die alten Familienideale wieder ihre rechte 
Geltung gewinnen! Lasset uns auf Gott vertrauen, der 
uns seinen Segen nicht versagen wird, der diesen ge- 
waltigen Krieg für uns siegreich beendigen wird, wenn 
wir seiner befreienden und reinigenden Kraft uns nicht 
entziehen werden! 

Amen. 


ln 


Vo. 
Psalm 128. 


Auch dieses Lied führt uns hinein in das Haus, in die 
Familie, wie das vorhergehende, und zaubert vor unser 
Auge herrliche Bilder, welche die Ideale des alten Israels 
verkörpern, von denen wir freilich wünschten, dass sie 
auch unser aller Ideale heute noch sein möchten. Fast 
könnte man sagen, dass dieser Psalm dem früheren als 
Ergänzung dient, dass seine Ausführungen bestimmt 
sind, Irrtümern vorzubeugen, eine falsche Auffassung des 
Lebens unmöglich zu machen. Im vorigen Psalm war 
die Aussichtslosigkeit alles irdischen Mühens geschildert 
worden, wenn nicht der Segen Gottes diese Mühen und 
Anstrengungen mit Erfolg krönt. Wie gelangen wir nun 
zu dem Segen Gottes bei unserer Arbeit? Wann wird 
dieser Segen Gottes uns zu teil? Dass wir uns nicht 
auf den Segen Gottes verlassen dürfen, indem wir ein 
beschauliches, untätiges Leben führen, das haben wir 
schon bei der Besprechung des früheren Liedes ver- 
nommen. : Es muss sich bei uns ein bewährtes Engels- 
paar verbinden und verbünden, um uns dem Erfolg und 
dem Glück zuzuführen. Es müssen Fleiss und Gottes- 
furcht sich zum Bunde die Hände reichen. Der Psalm sagt: 
„Heil jedem gottesfürchtigen Mann, der da wandelt in 
„seinen Wegen! Die Arbeit Deiner Hände, wenn Du ge- 
„niessest, dann Heil Dir und wohl Dir!* Wie der Wert 
und die Wirkung dieser beiden Tugenden sich zu einan- 
der verhalten, vermögen wir am besten uns durch ein 
Bild zu vergegenwärtigen. Wir sprechen von dem Leben 
als von einem Kampf; demgemäss sind wir Menschen 
die Kämpfer, die Krieger. Wenn wir Menschen hinaus- 
treten, um in Selbständigkeit uns im Leben zu behaupten 
und zu bewähren, so haben wir vor allem Schutzwaffen 
nötig, um allen Gefahren des Lebens zu begegnen. Im 
Glück wie im Unglück kann das Leben für uns Gefahren 
mit sich bringen. Eine Schutzwaffe für alle Fälle, für 
die Tage des Glückes wie des Unglückes, ist die Gottes- 
furcht. Sie hütet uns im Unglück vor Verzagen und 
vor Verzweiflung, sie schützt uns im Glück vor Ueber- 
hebung und Gottentfremdung. Die Gottesfurcht ist ein 
mächtiger Baum mit gewaltigem Stamm, an dem wir 
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uns festzuhalten vermögen, wenn die Stürme des Lebens 
uns fortzupeitschen drohen, unter dessen mächtigen 
Zweigen und Aesten wir Schutz finden vor den Regen- 
güssen schwerer Gewitterwolken, die sich über unserem 
Haupte entladen, dessen dichte Blätter uns aber auch 
bewahren vor den blendenden Strahlen einer berücken- 
den Sonne. Das Glück kann ja für den Menschen, tür 
seinen sittlichen Bestand noch gefährlicher werden, wie 
das Unglück. Also nach beiden Seiten gewährt die 
Gottesfurcht uns einen wirksamen und mächtigen Schutz. 
Doch würde ein Krieger, der nur im Besitz von Schutz- 
und Abwehr-Waften sich befindet, so dass er unversehrt 
bleibt gegenüber den feindlichen Geschossen, nie und 
nimmer den Sieg im Kampf des Lebens erringen. Dazu 
sind Angriftswaffen notwendig. Und diese Angriffswaffen 
sind für den Menschen im Kampf des Lebens seine Be- 
rufstreue, seine Berufsfreudigkeit, sein Pflichteifer, seine 
rastlose Tätigkeit; sie sind geeignet, ihm den Sieg zu 
sichern. Demgemäss kann nur eine enge und innige 
Verbindung von Gottesfurcht und Berufstreue den 
Menschen zum Sieg führen, nur die unlösliche Verbin- 
dung dieser beiden Tugenden kann ihm den Segen 
Gottes sichern, so dass er das Kampffeld des Lebens 
siegreich zu behaupten vermag. 

Der Psalmist lässt uns gar keinen Zweifel darüber, 
dass ohne diese Verbindung von Gottesfurcht und Be- 
rufstreue der Segen Gottes sich nicht einstellt. Aber 
auch darüber gibt uns der Psalmist Aufschluss, wer von 
den beiden höher zu bewerten ist, ob der Besitzer der 
Gottesfurcht oder der Held des Fleisses und der Berufs- 
treue. Er gibt dem letzteren entschieden den Vorzug. 
Sagen doch unsere Weisen: 

„Viel höher steht derjenige, der von der Arbeit seiner 
„Hände sich ernährt, als der Gottesfürchtige; denn wäh- 
„rend dem Gottesfürchtigen nur ein Segen zugesprochen 
„st: „Heil jedem Gottesfürchtigen!“ heisst es von dem 
„Mann der Arbeit: „Heil Dir und wohl Dir!“ Ein dop- 
„pelter Segen winke ihm, „heil Dir in diesem Leben“ und 
„wohl Dir in der zukünftigen Welt.“ (Berachoth 8a). 


Die Thora will keine Schwärmerei und weltfremde 
Beschaulichkeit; wir sollen wackere Bürger dieser Welt 
sein, sollen das Leben anpflanzen und bebauen, sollen 
uns ın treuer Arbeit bewähren. Arbeit ist die Würze 
des Lebens, Arbeit ist die Gesundheit unseres Körpers 
und unserer Seele. Beschauliche Frömmigkeit allein 
bietet keinen genügenden Schutz gegen die Gefahren 
des Lebens, gegen die Gefahr der Leidenschaften. „Jedes 
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„Ihora-Lernen —, die Grundlage wahrer Frömmigkeit! 
„ das sich nicht verbindet mit weltlicher Beschäftig- 
„ung, wird schliesslich hinfällig und ziehet Sünde nach 
„sich.“ (Aboth II, 2). Gewiss birgt stürmischer Arbeits- 
drang, Betätigungssucht ohne Gottesfurcht auch eine 
grosse Reihe von Gefahren in sich. Darum muss sich 
Gottesfurcht und Arbeitsamkeit verbinden. „Bete und 
arbeite!“ sei unser Wahlspruch. Denn nur diese har- 
monische Verbindung schafft wahres Lebensglück. 


Ganz besonders aber kann nur auf dieser Grund- 
lage ein schönes, herrliches Familienglück sich aufbauen. 
Das Ideal desselben sieht der Psalmist in folgender 
Schilderung, mit der er seine Ausführungen fortsetzt: 
„Dein Weib ist wie ein fruchttragender Weinstock in 
„den innersten Räumen Deines Hauses, Deine Kinder 
„wie die Schösslinge der Oliven rings um Deinen Tisch. 
„Sieh, wahrlich, so wird der Mann gesegnet, der Gott 
„fürchtet!“ | 

Meine Andächtigen! An die Seite des in Gottes- 
furcht und Berufsfreudigkeit draussen im Leben strebenden 
und im Schweisse seines Angesichts arbeitenden Mannes 
tritt drinnen im Hause das in Züchtigkeit und Sitten- 
reinheit, in Fleiss, Sparsamkeit, haushälterischer Tüch- 
tigkeit schaffende und waltende Weib, das mit den 
alten, bewährten Frauen der patriarchalischen Zeit ihr 
höchstes Glück im Hause findet, das am liebsten bei der 
Frage nach ihrem Verbleib die Antwort vernimmt: „Sieh, 
sie ist im Zelt“, wie es Abraham von Sara zu den Engeln 
sprach. Nicht draussen auf dem Markte des Lebens, 
nicht in den Hallen der leichtsinnigen Freuden, nicht 
auf den schlüpfrigen Pfaden zweifelhaften Vergnügens 
ist sie zu finden, sondern drinnen im Hause, bei ihren 
Kindern, deren Glück und Erziehung ihre höchste, vor- 
nehmste Sorge bildet. Jedes neue Kind betrachtet sie 
als einen Zuwachs ihres Glückes, als einen neuen, dank- 
bar zu begrüssenden Beweis göttlicher Gnade, durch den 
sie sich ausgezeichnet fühlt. Die ganze Schar ihrer 
Kinder, die sich friedlich und einträchtig um den elter- 
lichen Tisch auch dann noch versammelt, wenn sie be- 
reits hinausgetreten sind ins Leben der Selbstständigkeit, 
ist ihr Stolz und ihre Wonne. Je grösser die Runde, 
desto grösser ihre Genugtuung. Sie scheut nicht die 
Mühe und die Arbeit, die diese Gottesgaben bereiten. 
Sie weiss, sie sind ihre und ihres Mannes Glück, sie 
sind des geliebten Vaterlandes Reichtum und seine Hofl- 
nung. Sie weiss sich verkettet und innig verknüpft 
durch vielfache, süsse Bande mit der Gesamtheit ihres 
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Volkes in der Gegenwart und in der Zukunft. Sie weiss, 
dass das unter Geschwistern heranreifende Kind bewahrt 
bleibt vor jeder einseitigen Entwicklung des Charakters, 
dass bei ihm die Anwandlungen der Selbstsucht, der 
Eigenliebe, der Ueberhebung, der Ungerechtigkeit mit 
Sicherheit beseitigt werden durch gleichmässige und 
sleichberechtigte Ansprüche aller Geschwister. Sie weiss 
es, dass die in der Republik des Hauses für das Leben 
erzogenen und wohl vorbereiteten Kinder mit allen jenen 
unentbehrlichen Tugenden ins Leben hinaustreten, die 
dort die glücklichste Wirksamkeit für das Wohl des 
Ganzen, für das Vaterland garantieren, sie weiss es, 
dass der in der Familie anerzogene Geist der Gerech- 
tigkeit, der die gleichmässigen Ansprüche Gleichgestellter 
achtet, der Geist der Friedfertigkeit, der das Wohl der 
menschlichen Gesellschaft begründet, der Geist der Unter- 
ordnung unter das Machtwort von Vater und Mutter, 
der Geist hingebungsvoller Liebe, selbstverleugnender 
Aufopferung, wie er in der Familie im Verhältnis der 
Eltern und Kinder unter einander erzeugt und heraus- 
cebildet wird, die besten Staatsbürger und Weltbürger 
zu erziehen vermag. Das Glück des gottesfürchtigen, 
berufstreuen Mannes bleibt nicht auf die Familie 
beschränkt, es erweitert sich und dringt hinaus in 
die grosse Familie des Volkes und der Menschheit. 
Darum fährt der Psalmist in seiner Betrachtung, in 
dem Gemälde, das er entwirft, abschliessend fort: 
„Es möge Dich segnen der Ewige von Zion aus, schaue 
„das Glück Jerusalems alle Tage Deines Lebens! Schaue 
„das. Glück Deiner Kindes-Kinder! Frieden über Israel.“ 
Das Glück der Familie erweitert sich zum Glück 
der religiösen Gemeinschaft, zum Glück des angestammten 
Volkes und Vaterlandes, zum Glück der ganzen Mensch- 
heit. Es gilt von solchem Hause und einem Volke, das 
solche Häuser sein Eigen nennt, das aus solchen Familien 
sich zusammensetzt, das Wort der alten Verheissung: 
„aott wird nicht zugeben, dass in Eure Häuser sich das 
Verderben drängt, um zu schlagen!“ (II M, 12, 23). 
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Eides-Belehrung am 28. März 1915. 


‚ Meine lieben Krieger! In einer drangvollen, ernsten 
Zeit, in der das geliebte, teure Vaterland von den 
schwersten Gefahren umdroht ist, seid Ihr an dieser 
heiligen Stätte zusammengekommen, um durch die feier- 
liche Andacht des Ortes und durch das Wort der Belehr- 
ung ausreichend und würdig vorbereitet zu werden für 
einen heiligen, weihevollen Akt, für den weihevollsten, 
den es für einen Krieger gibt, den heiligsten, den wir 
als gottesfürchtige Menschen uns überhaupt denken 
können, für den Akt der Vereidigung, der Euch ver- 
pflichten soll mit Eurer ganzen Person, mit jeder Faser 
Eurer Kraft und jedem Nerv Eures Willens, mit Eurem 
Leben und Weben für den obersten Kriegsherrn, für das 
geliebte Vaterland. Mag vielleicht manchmal in Friedens- 
zeiten ein junger Mensch die Bedeutungsschwere dieses 
Aktes nicht in vollem Umfange fühlen; mag er viel- 
leicht in Leichtsinn und in der oberflächlichen Meinung, 
dass hier eine einfache Formalität vor sich gehe, diesen 
Akt als ein Ereignis hinnehmen, das einmal zu den Er- 
fahrungen jedes Soldaten gehört, heute, da wir mitten 
im Kriege stehen, da jeder von Euch weiss, dass er in 
Kürze hinausgerufen werden wird auf die blutige Wahl- 
statt, heute fühlt ein jeder den höheren Sinn, die ernste 
Bedeutungsschwere dieses Aktes. 

Und wenn ich als Verkünder des Wortes Gottes 
an diesem Orte berufen bin, Eure Empfänglichkeit 
noch zu wecken für diesen Akt der Eidesleistung 
für den obersten Kriegsherrn und das Vaterland, so be- 
darf es dazu nicht vieler Worte und nicht vieler Hin- 
weise, nachdem die Predigt der tatsächlichen Gescheh- 
nisse viel eindringlicher und eindrucksvoller Eure Herzen 
ergreift, als die Predigt des Wortes es vermöchte. 
Und dennoch ist es eine wohlbedachte und wohl ange- 
brachte Einrichtung, diesem weihevollen Akte der Eides- 
leistung einen Gottesdienst vorangehen zu lassen, gerade 
um dadurch der Seele jedes einzelnen es recht eindring- 
lich vor Augen zu halten, dass die Eidesleistung nur die 
Fortsetzung des vorgängigen Gottesdienstes an heiliger 
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in dem gestrigen Thorahabschnitt, der in Israels 
Synagogen verlesen wurde, heisst es von dem Altar im 
Tempel Jerusalems: „Ein beständiges Feuer werde auf 
dem Altar entfacht, das nie erlöschen soll!“ (II. M. 6, 6). 

Von dieser Flamme sagen die Weisen, dass sie 
leuchten müsse „beständig“, das heisst auch in den 
Ruhetagen des Lebens; „beständig“, das bedeutet auch in 
den Nächten, den schweren Unglückszeiten des Lebens; 
„beständig“, das will sagen, auch auf den Wanderzügen 
des Lebens. 

Das Feuer, von dem hier die Rede ist, ist die mild 
leuchtende und mehr als alles erwärmende Lohe der 
Gottesfurcht. Wenn diese Flamme in Euren Herzen ent- 
facht ist, woran ich nicht zweifle, dann wisst Ihr alle, 
welche Bedeutung dem Schwur zukommt, welche heilige 
Scheu Euch erfüllen muss, wenn Ihr ihn leistet; wie Ihr 
durchbebt sein müsst von dem jeden Menschen mächtig 
durchschauernden Gedanken der göttlichen Allgegenwart 
und Allwissenheit und wie Eurer Seele gegenwärtig sein 
muss das Bewusstsein der göttlichen Gerechtigkeit. 

Jeder Schwur, auch der nicht an heiliger Stelle ge- 
leistete, ist Israels Söhnen und Töchtern eine heilige 
Handlung, eine gottesdienstliche Handlung. 


In der Schule habt Ihr gelernt und von Jugend auf 
ist es Euch eingepflanzt worden, dass der Israelit den 
Eid vermeiden soll, wenn immer es angängig ist, dass 
er ihn meiden soll ganz besonders dann, auch wenn er 
ihn in voller Wahrheit schwören kann, wenn es sich 
darum handelt, einen materiellen, wenn auch berechtigten 
Anspruch sich dadurch zu sichern. Zu heilig ist Gott, 
zu erhaben sein Wesen, als dass wir ihn und seine 
Heiligkeit als Mittel zur Erreichung äusserer Lebensgüter 
gebrauchen sollten. Aber auch von notwendigen Eiden 
habt Ihr vernommen und der notwendigste Eid ist der 
Fahneneid, der Eid der Treue gegenüber dem Vaterlande 
und dem obersten Kriegsherrn. Wenn Ihr ihn leistet in 
der nächsten Stunde, so wisst Ihr, dass Ihr verpfändet 
seid mit Kurem Denken, Fühlen und Wollen, mit Eurem 
Herzblut dem Vaterlande und seinem höchsten Gebieter. 
Ihr wisst, dass dieser Eid Euch verpflichtet zu Gehorsam 
in Not und Gefahr, dass es kein Bedenken und kein 
Zaudern geben darf, wenn die im Namen Gottes be- 
schworene Pflicht Euch ruft. Ihr: wisst, dass dieser 
Eid Euch zur Erfüllung des Spruchwortes aufruft, das 
uns Israeltiten auf allen unseren Wegen leiten muss: 

„Fürchte Gott, mein Sohn, und den König! Mit Auf- 
rührern lasse Dich nicht ein!“ (Sprüche 24, 21). 
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Ihr wisst, dass jedes Abweichen von dem Wege der 
patriotischen Pflicht einen Treubruch, einen Eidesbruch 
bedeuten würde, der die schwerste Ahndung zu erwarten 
hätte von seiten des irdischen Richters und der mit 
gewaltiger Anklagestimme auch zum Himmel empor- 
schreien würde. Aber ich bin fest überzeugt, es wird 
Euch nicht schwer die treue Pflichterfüllung, die der zu 
schwörende Eid Euch auferlegt; denn in Eurem Herzen, 
auf dem Altar Eures Herzens glüht noch ein anderes 
Feuer, nicht minder stark und nicht minder heilig, das 
ist das Feuer der Vaterlandsliebe: „Ein beständiges 
Feuer brenne auf dem Altar, nie soll es erlöschen !“ 


Diese treue, echte, wahre Vaterlandsliebe, die alle 
Herzen erwärmt, alle Seelen in dieser schweren Zeit 
in Schwingung versetzt und mit nie geahnter Energie 
ausstattet, wird Euch die Erfüllung Eurer schweren 
Pflicht allzeit leicht machen. Ihr werdet Euch draussen 
würdig anreihen den heldenhaften, tapferen, in Entsag- 
ung geübten Kriegern, die bis jetzt zum Ruhme und 
zum Wohle des Vaterlandes staunenswerte Taten voll- 
führt haben; Ihr werdet nicht zurückstehen hinter ihnen 
an Liebe und Treue, an Hingebung und Tapferkeit. Ihr 
werdet freudig bereit sein, Euer Leben einzusetzen, ge- 
mäss dem zu leistenden Eid, wenn immer Pflicht und 
Gewissen es verlangt, wenn der Befehl es erheischt. 

Und wenn ich vorhin sagte, dass diese Flamme der 
Vaterlandsliebe nicht weniger hell leuchtet, als die 
Flamme der Gottesfurcht, so habe ich damit nur das 
ausgedrückt, was schon ein alter Lehrer in Israel als 
unverbrüchliches Gesetz gelehrt hat, dass nämlich das 
Gesetz des Vaterlandes mit der gleichen Treue zu er- 
füllen sei, wie das Gesetz der Thorah; dann habe ich 
nur ausgesprochen, dass Vaterlandsliebe in der Gottes- 
furcht ihre tiefsten und festesten Wurzeln hat. 

Ein braver Jude ist ein treuer Sohn seines Vater- 
landes; der fromme Jude erfüllt ohne Zaudern und Zagen 
seine Pflicht gegen das Vaterland; denn er weiss, sie 
ist ihm von Gott geboten. Aus der Stärke seiner Gottes- 
furcht erwächst die Stärke seiner Liebe, seiner Treue, 
seiner Hingebung gegen den Staat und seinen obersten 
Kriegsherrn; aus dem Bewusstsein, berufen zu sein, an 
seiner Stelle „kiddusch haschem“ zu üben, das heisst, 
Gottes Namen durch seine Taten zu verherrlichen, wird 
jeder Einzelne von Euch ein Held der Pflichterfüllung 
werden. | Br 

Darum, liebe Krieger, leget nachher Euren Eid in 
Gottesfurcht ab und ich weiss, dass Ihr auf Grund dieses 
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in Gottesfurcht geleisteten Eides stets auf der Höhe der 
Pflicht stehen werdet. Wenn Ihr hinauszieht ins Feld, 
so bewahret Euch und verstärkt täglich den Fonds Eurer 
Gottesfurcht. Ihr verstärkt damit nicht nur den Ernst 
Eurer Pflichttreue; nein, Ihr verstärkt damit auch das 
Gottvertrauen, das Euch in schweren Tagen, da es geht 
um Leben und Tod, der festeste Stab, der wirksamste 
Trost ist, das Gottvertrauen, das am meisten Eure Seele 
stärkt und am kräftigsten Euren Willen unterstützt, auf 
dass Ihr gewachsen seid Euren hohen Aufgaben. 

„Reiniget Euch, Ihr Schildträger Gottes!“ so ruft der 
Prophet Jesaias (52, 11) seinem Volke zu, das zu hohen 
Aufgaben berufen ist; das rufe auch ich Euch zu. Nehmet 
jetzt mit hinaus zu dem heiligen Akt der Vereidigung und 
nicht. minder mit hinaus auf das Feld der Ehre als Euer 
Geleitswort, als Euren Wahlspruch das Wort: „Ein 
ständiges Feuer brenne auf dem Altar; es darf nie er- 
löschen!“ 

Mit diesem Wort wird Euch Gott führen zum Sieg 
und zum Glück. Denn es ist und bleibt eine ewige 
Wahrheit der Satz: „Auf allen Deinen Wegen erkenne 
ihn und er wird Dir ebnen Deine Wege!“ (Sprüche 3, 6). 
Möget Ihr alle nach Gottes Willen nach einem ehrenvollen, 
glücklichen Feldzuge wieder zu uns zurückkehren! 

Wir erflehen für Euch dieses Glück eines heldenhaften 
Einstehens für das Vaterland und den Segen einer ehren- 
vollen Heimkehr mit den Worten des Hohenpriesters 
Aharon: „Gott segne und behüte Euch! Gott lasse sein 
Antlitz Euch leuchten und sei Euch gnädig! Gott wende 
sein Angesicht Euch zu und gebe Euch den Frieden!“ 

Amen! 
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Für den 1. Tag des Pesachfestes. 


Meine Andächtigen! Die eigentliche Betrachtung für 
das Fest der Freiheit wollen wir auf den morgigen Tag 
verschieben und heute ein anderes Thema wählen, das 
ganz gewiss nicht weniger zeitgemäss sein dürfte, als 
über die Freiheit, die das Fest lehrt, zu sprechen und 
über das Fest selber. 

Den Mittelpunkt des heutigen Mussafgebetes nimmt 
die Bitte um günstiges Sommerwetter ein, von dessen 
Eintritt die Ernte des Jahres abhängt. Mehr noch als 
in jedem anderen Jahr werden wir tief bewegt sein, 
wenn wir nachher beten: „Librochoh welö likloloh 
„möge es zum Segen kommen und nicht zum Fluch“, 
lechajim welö lemoweth „möge es zum Leben werden 
und nicht zum Tode“, losöba welö lerosaun „möge es 
zur Sättigung sein und nicht zur Entmagerung und zum 
Dahinschwinden!“ 

Ach, es ist ein grosses Unglück für den Menschen, 
dass ihm alles so leicht zur Selbstverständlichkeit wird, 
dass er alles als. Gewohnheit hinnimmt, so lange er nicht 
das Gegenteil erfahren hat. Es muss erst der Gegensatz 
eintreten, Mangel und Not sich fühlbar machen, ehe der 
Mensch zum Bewusstsein des Glückes und der Gnade 
kommt, die er tagtäglich geniesst und wofür er kaum 
noch irgend welche Dankbarkeit empfindet. Heute, da 
wir infolge des gewaltigen Krieges wissen, dass eine 
Missernte, selbst nur eine teilweise Missernte für das 
Land das Ende des Kampfes und die endgültige Nieder- 
lage bedeuten würde, sind wir sicher in der richtigen 
Stimmung, in der richtigen Verfassung, in Innigkeit, 
in Wahrheit, in richtigem Verständnis jene Gebete zu 
sprechen. Um es nur gleich zu sagen, was uns seit 
langer Zeit das Herz bewegt, wir sollten alle in diesen 
Zeiten die Männer unserer Regierung preisen, empor- 
heben und ihnen eine ungehemmte Dankbarkeit bezeugen, 
die jene Politik eingeleitet haben, die viele in schwerer 
Verblendung oft verdammt haben, die Politik, dass durch 
nicht unbedeutende Schutzzölle auf alle Lebensmittel 
die Preise derselben so erhöht würden, dass es sich für 
die Landwirtschaft verlohnt, ihre Felder zu bestellen 
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und ihre ganze Kraft der Bebauung des Bodens zu 
widmen. Wir sollten uns glücklich preisen, dass wir 
Männer besassen und besitzen, die stark genug waren 
und sind, um Widerstand zu leisten der falschen 
Volksmeinung, dass unser Vaterland ausschliesslich ein 
Industriestaat sei und dass man nicht zu Gunsten der 
anderen Berufskreise die Landwirtschaft einseitig be- 
günstigen dürfe. Ohne diese Politik hätten wir trotz 
aller Vorbereitung und aller Tapferkeit den Krieg bereits 
verloren und lägen zerschmettert, von Hunger aufgezehrt 
zu Boden. Wahrlich, es gilt angesichts dieser mit Weis- 
heit und Voraussicht ausgestatteten Männer den Segens- 
spruch unserer Weisen zu sprechen: „(Gepriesen seist 
Du, Ewiger, unser Gott, der Du von Deiner Weisheit 
gegeben hast denjenigen, die da sind von Fleisch und 
Blut!“ 

Israels Religion und Israels Lehrer haben nie und 
nimmer die grosse Bedeutung und die einzigartige Wunder- 
kraft Gottes in der Spende des Regens verkannt. Ausser- 
ordentlich vielsagend ist schon die Anordnung der Ge- 
bete nach dieser Richtung: „Von der Allgewalt Gottes, 
die sich in der Spende des Regens zeigt, erwähnt man 
in dem Segensspruch von der Auferstehung der Toten“; 
daher die 2. Benediktion des Schmone-esreh-Gebetes mit 
den Worten beginnt „Du bist mächtig auf ewig, mein 
Herr, Du belebst die Toten, reich bist Du an Hilfe; Du 
lässt wehen den Wind und führst herab den Regen.“ Die 
Spende des Regens ist nicht weniger wunderbar, als die 
Belebung der Toten. Darum sagen sie mit Recht: 
godaul jom geschomim kithchiath hamethim „Gross ist 
der Tag des Regens, wie die Wiederbelebung der Toten“. 
Für sie ist die Wiederbelebung der Toten ein unbe- 
zweifelbarer Satz, eine feststehende Wahrheit und Tat- 
sache und mit ihm setzen sie in Vergleich die Spende 
des Regens. Wenn Gott schon Leben zu wecken ver- 
mag aus dem, was vergangen und abgestorben ist, aber 
einmal lebendig war, um wie viel grösser ist seine 
Wundertätigkeit, wenn er durch den Regen neues Leben 
erzeugt, wo noch keines vorhanden gewesen Ist, wenn 
er das neu erzeugte Leben durch den Regen vom Tode 
errettet. 

‚, Schon immer haben wir mit gutem Grunde darauf 
hingewiesen, dass für das wahre Heil der Menschen es ein 
unsagbares Unglück bedeutet, dass sie an den grössten 
Wundern des Lebens vorbeigehen, ohne sie zu beachten, 
ohne sie zu erkennen. Lasst Gott den Regen zurück- 
halten und wir alle vergehen. Die einfache Tatsache, 
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dass Gott es fehlen lässt an Regen und Tau bildenden 
Wolken, bedeutet den Ruin der ganzen Welt. Mögen 
die Menschen arbeiten und schaffen, ausklügeln und aus- 
denken, alles ist eitel und nichtig, wenn Gott nicht Regen 
sendet. Gerade darum hielt die Gottheit Palästina für 
das geeignetste Land, sein Volk zur Gottesfurcht und 
zum Gottvertrauen zu erziehen, weil dieses Land mehr 
als jedes andere auf den Regen angewiesen war: „Denn 
das Land wohin du kommst, ist nicht wie das Land 
Aegypten, aus dem du gezogen bist..... Das Land, in 
das ihr hinüberzieht, um es zu besitzen, ist ein Land 
der Berge und Hügel; den Regen des Himmels trinkst 
du als Wasser. Ein Land, nach dem der Ewige, dein 
Gott, forscht; beständig sind die Augen des Ewigen, 
Deines Gottes, darauf gerichtet, vom Anfang des Jahres 
bis zum Ende des Jahres“. (VM 11, 10-12). Und selbst 
Aegypten, das durch seinen Nil so fruchtbare Land, litt 
unter Hunger, als es Gott einmal gefiel, durch langen, 
7 Jahre währenden Regenentzug den Nil davon abzu- 
halten, seinen fetten, fruchtbaren Schlamm über das 
Land zu ergiessen. Wir sind viel zu oberflächlichen, 
zu wenig aufmerksamen Nachdenkens, wir sind zu un- 
dankbar, als dass wir in dieser Darreichung des Regens 
die Wunderkraft und Schöpfermacht Gottes erkännten 
und die wahre Liebe Gottes zu seinen Geschöpfen er- 
blickten. 

Mit besonderer Betonung schärfen unsere Weisen 
ein, dass Gott drei Schlüssel in seiner Hand. behalten, 
während er sonst die Erde den Menschen übergeben 
hat, nämlich den Schlüssel des Regens, des Kinderglücks 
und der Auferstehung der Toten. (Sanhedrin 113). Wie 
Schuppen fällt es uns von den Augen in dieser schweren 
Zeit, da wir denn wirklich fühlen, dass wir verloren 
sein würden, wenn Gott nicht für uns sein wollte der 
Beweger der Winde und der Spender des Regens, und 
mit voller Innigkeit, wie noch nie, wollen wir beten: 
„Zum Segen und nicht zum Fluch, zum Leben und nicht 
zum Tode, zur Sättigung und nicht zur Entmagerung!“ 
Jetzt werden wir es begreifen, werden es würdigen und 
gut heissen, dass einen so breiten Raum in unserem 
Gebete am heutigen Tage die Bitte um günstiges Sommer- 
wetter, um Tau einnimmt. Wir werden verstehen, dass 
wir voll Ernst beten müssen: „Mit Tau mögest Du segnen, 
o Gott, unsere Nahrung, auf dass nicht an Stelle der 
Fettigkeit Entmagerung tritt; das Volk, das Du leitest 
auf seinen Lebenswegen, wie eine Lämmerherde, ach, 
lasse ihm doch Wohlgefallen zu teil werden durch Tau!“ 
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Auch der Midrasch (Sanhedrin 108) drückt in seiner 
sinnigen und innigen Weise den Gedanken aus, dass 
nur die Selbstverständlichkeit, mit der Gott wie mit der 
Pünktlichkeit und Regelmässigkeit eines Naturgesetzes 
den Menschen Segen spendet, sie hochmütig macht 
und darum ins Verderben führt, dass wahrhaftig nur 
die Gedankenlosigkeit den Menschen zu Grunde richtet. 
Sie sagen von den Zeitgenossen der Sintflut Folgendes: 
„Das Geschlecht der Sintflut ist nur hochmütig geworden 
infolge der Güte, die Gott in reichem Masse ihnen zu- 
strömen liess. Von ihnen heisst es, wie es im Buche 
Hiob von den Frevlern heisst: „Ihre Häuser sind fried- 
lich ohne Furcht, das Szepter Gottes kommt nicht über 
sie“. Dadurch sprechen sie zu Gott: „Weiche von uns, 
die Erkenntnis Deiner Wege begehren wir nicht. Was 
ist der Allmächtige, dass wir ihm dienen sollen?“ sie 
sagen: „Wir brauchen ihn nur um des Regentropfens 
willen. Wir haben aber ja Flüsse und Quellen, aus denen 
wir unseren Bedarf decken können“. Da sprach Gott: 
„Durch das Gute, das ich ihnen im Ueberfluss sende, 
kränken sie mich; so will ich sie damit auch richten. 
Durch das Wasser, durch den Regen sollen sie zu 
Grunde gehen!“ 

Meine Andächtigen! Keiner von uns wäre so frevel- 
haft und so frivol, den Krieg je herbei zu sehnen. Da 
er aber da ist, wollen wir ihn nützen und das Gute, 
das er mit sich bringt, auch wirklich aus ihm schöpfen. 
Da ist es wahrlich nicht das Letzte und Geringste, dass 
wir durch den Drang und die Gefahr des Kriegs uns 
dazu bequemen, unser Verhältnis zu Gott einmal wieder 
richtig kennen zu lernen und zu begreifen und, dieser 
richtigen Erkenntnis entsprechend, uns Gott gegenüber 
zu führen und zu halten. Wir empfinden schon drückend 
genug die verhältnismässig so kleine Schmälerung in 
unserer Lebenshaltung und Ernährung, die er uns zur 
Pflicht macht. Wir leugnen nicht, dass der Krieg uns 
manchen Verzicht zumutet, der uns empfindlich trifft, 
und doch ist das allesnur ein Geringes, ein Kleines. Wie 
wäre es, wenn Gott seine Güte uns entzöge, wenn der 
Segen der letzten Ernte in diesem Jahre vergeblich auf 
sich warten liesse? Wir schaudern vor diesem entsetz- 
lichen Gedanken zurück; er ist zu schrecklich, als dass 
wir ihn auszudenken vermöchten. 

Und doch brauchen wir uns in unserem Geiste nur 
ganz kurze Zeit zurückzuversetzen, um feststellen zu 
können, dass in der Menschheit unserer Tage ganz ähn- 
liche Gedanken sich breit machten, als sie im Midrasch 


ER 1 


bezüglich der Zeitgenossen der Sintflut geschildert werden. 
Der Fortschritt der technischen Wissenschaften hat bei 
den Menschen unserer Tage den Hochmut und den 
Grössenwahn ausgelöst, der die Menschheit sich selbst 
vergöttern liess. Gott — ja das war ein überwundener 
Standpunkt, eine veraltete Sache, eine lächerliche Schwach- 
heit furchtsamer Toren. Die Menschheit glaubt, durch 
Technik, Physik und Chemie sich auf sich selbst stellen 
zu können und Gottes entraten zu können. Ja, wenn 
wirklich das Leben nur in seiner bequemen Ausgestaltung 
gelegen wäre, wenn Leben wirklich nur sinnliches Ge- 
niessen und materielles Schaffen bedeutete, und wenn 
weiterhin wirklich Chemie, Physik und Technik auch die 
notwendigen Niederschläge in der Welt bewirken könnten, 
nun dann, ja dann wäre wenigstens ein Teil dieses 
Wahns begreiflicher. Aber müssen wir nicht mit dem 
Psalmwort, das freilich dort in einem anderen Sinn 
gebraucht ist, dem Menschen vor Augen halten: „Du 
hast ihn ein Weniges fehlen lassen am göttlichen Wesen“? 
(Psalm 8, 6). Aber dieses Wenige ist gross genug, um 
alle Gedanken des Menschen in sich zusammenstürzen zu 
lassen, ist wichtig genug, um alle Einbildungen der 
Menschen zu zerstören. 


So schaffe doch einmal den Regen und lass den 
von Dir geschaffenen Regen die Erde befruchten, damit 
Dir Brot hervorspriesse! Es fehlt Dir also doch ein 
wenig am göttlichen Wesen und dieses Wenig bedeutet 
alles. Denn Du vermagst, weil Du dem Regen nicht 
gebieten kannst, das Leben nicht zu erzeugen und das 
Leben nicht zu erhalten. Und Dein wissenschaftliches 
Denken reicht wenigstens insoferne weiter, als Du nicht 
den Wahn der Zeitgenossen der Sintflut teilen wirst, die 
da meinten, sie hätten ja Flüsse und Meere, um den 
Tropfen Regen entbehren zu können. Der Hochmut 
der Menschen unserer Zeit ging so weit, dass sie glaubten, 
die grossen Fortschritte der Wissenschaften auf dem 
Gebiete der Naturlehre und der Medizin würden sie nicht 
nur dazu führen, die Krankheiten zu besiegen und auszu- 
rotten, sondern auch dem Tode zu gebieten. Seuchen 
gibt es heute nicht mehr, so sprach man, und noch 
nicht sind es ganze drei Jahrzehnte, da stellte sich eine 
bisher noch nicht gekannte Seuche, die Influenza, ein 
und wiederholt sich Jahr für Jahr und fordert ihre 
Opfer. Da ist die Seuche der Blinddarmerkrankungen 
entstanden und spottet jeder Bekämpfung, sie auszu- 
rotten. Der Hochmut der Menschen vermeint, dass 
blosses Wissen Bildung bedeute, dass äusserer Schliff 
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den Schmelz der Seele ersetze, dass in technischen Kennt- 
nissen allein die ganze Zivilisation und Kultur bestehe 
und dass darum durch die Ergebnisse der realen Wissen- 
schaften die Menschheit auf den Weg des Heils geführt 
werden könnte. Wie hat sich, zumal durch den Krieg 
- unserer Tage, dieser Wahn als schwere Täuschung er- 
wiesen! Bildung, Zivilisation, Verantwortlichkeitsgefühl 
muss aus anderen Quellen strömen, wenn sie den Segen 
der Menschheit ausmachen sollen, wenn sie echt und 
wirklich sein sollen. Durch die technischen Fortschritte 
sind die Menschen seelisch nicht besser geworden; ihr 
wahrer, innerer Menschenfonds hat dadurch mit nichten 
zugenommen. Die beste Antwort auf den Wahn der 
Menschen ist das grosse Ereignis des Krieges unserer 
Tage, da die gebildeten und gebildetsten Nationen sich 
nicht scheuen, um irdischer Dinge willen sich hinzu- 
schlachten und tausendfaches Elend über die Mensch- 
heit heraufzubeschwören. Ja, Gott lässt sich eben gar 
nicht leugnen und aus der Rechnung des Lebens und 
der Menschheit ausmerzen. Früher oder später wird 
das immer wieder offenkundig. Gut, die Menschheit hat 
es weit gebracht auf allen möglichen Gebieten. Wer 
wäre so töricht, das zu leugnen? Aber es fehlt ihr 
immer noch etwas am göttlichen Wesen. Es ist der 
Sinn jener herrlichen Mischnah, den wir schon einmal 
vor Jahren hier auseinandergesetzt haben, die in pracht- 
voller Ausführung diesen Gedanken veranschaulicht: 

„Rabbi Elieser ben Chisma spricht: „Die Vogelopfer 
und die Reinheitsgesetze sind die Hauptgrundsätze. 
Geometrie und Astronomie sind Aussenkreise der Weis- 
heit“. (Aboth III, 23). 


Gewiss, das will diese Mischnah sagen, haben es die 
Menschen auf dem Gebiete der Erdmessungswissenschaft 
und der Sternkunde und in allen übrigen Wissen- 
schaften weit gebracht, bei denen ihnen das Material 
für ihre Tätigkeit von Gott zur Verfügung gestellt ist. 
Aber an einer Frage zerschellt ihre Weisheit, wird zu 
Schanden ihre prahlerische Tüchtigkeit, das ist an der 
Frage des Lebens, das in seiner Entstehung und seinem 
Abschluss begrenzt ist von den Reinheitsgesetzen, die 
den Beginn eines physischen Prozesses einleiten, und 
den Vogelopfern, die jede Wöchnerin nach der Geburt 
im Tempel zu bringen hatte. Sowohl die Beantwortung 
der rein logischen Frage „was ist das Leben?“ ist ein 
Dämpfer für den geistigen Hochmut der Menschen — 
denn der Mensch kann sie nicht beantworten — als auch 
und noch vielmehr die Aufforderung, ein lebendiges Wesen, 


sei es auch nur ein Gräslein, zu schaffen. Hier versagt 
die menschliche Tüchtigkeit und Wissenschaft. Selbst 
der geübteste Chemiker kann kein Leben erzeugen trotz 
aller Retorten und trotz aller chemischer Prozesse, die 
er einleitet. Und warum kann er es nicht? Weil er 
nicht dem Leben gebieten kann, weil er keinen Tau und 
keinen Regen erzeugen kann, weil er Gott braucht zur 
Erzeugung des das Leben schaffenden und garantierenden 
Regentropfens. Und weil der Mensch das nicht kann 
und weil er es niemals können wird, darum wollen wir 
Hochmut fahren lassen, wollen in Demut vor Gott das 
Knie beugen, wollen unsere Schwäche eingestehen und 
wollen ganz besonders heute voll Innigkeit und Auf- 
richtigkeit beten: 

„Zum Segen und nicht zum Fluch!“ 

„Zum Leben und nicht zum Tode!“ 

„Zur Sättigung und nicht zur re 
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X. 
Für den 2. Tag des Pesachfestes. 


Meine Andächtigen! Das Fest der Freiheit hat uns 
an heiliger Stätte zusammentreten lassen und wir feiern 
dasselbe voll Freude und in Gehobenheit der Herzen, 
trotzdem die äussere Lage unseres Landes uns mit 
ernsten Gedanken erfüllt. Ein Krieg, auch ein glück- 
licher Krieg ist immer etwas Schreckliches. Ein jeder 
denkt an die Opfer, die der Krieg fordert, die bei Siegen 
erst recht unvermeidlich sind; ein jeder denkt an seine 
Lieben, die draussen stehen; er dankt Gott, dass sie bis 
jetzt noch unversehrt geblieben sind, und er bittet Gott, 
dass er sie auch fernerhin unversehrt erhalten möge. 
So sind wir von sehr intensiven persönlichen Empfind- 
ungen erfüllt; es wäre zu verwundern, wenn dem nicht so 
wäre. Allein trotz alledem darf uns nicht die Kraft und 
die Fähigkeit fehlen, diese ganze Gedankenreihe und alle 
diese Gefühle zurückzudämmen und uns am heutigen 
Tage ganz und gar dem Gottgebotenen Feste zu weihen, 
das in seiner Bedeutung alle anderen geschichtlichen 
Ereignisse übertrifft, wenigstens soweit sie Israel an- 
langen. Unsere Weisen sind ja sogar der Ansicht — 
und wir haben die Berechtigung dieser Ansicht schon 
öfters nachgewiesen — dass jeder Mensch sich betrachten 
muss, als ob er aus Aegypten gezogen wäre; denn hier 
wurden zum ersten Male durch laut sprechende Tat- 
sachen die Menschen-Rechte, die für jeden unveräusser- 
lich und unzerstörbar sind, verkündet. 

Der Auszug aus Aegypten, der für Israel der Aus- 
gangspunkt seines Volkslebens geworden ist, der Auszug 
aus Aegypten, der die Basis ward für Israels am Sinai 
ihm übergebene Weltenmission, ist überaus bedeutungs- 
voll, er ist mit dem Leben Israels, mit seinem Denken 
und Fühlen ganz und gar verwachsen. Und was noch 
viel bedeutungsvoller ist, was noch schwerer in die Wag- 
schale der Beurteilung fällt, das ist die Tatsache, ‘dass 
sicher kein Ereignis in der Welt und der ganzen Mensch- 
heitsgeschichte von solchem Einfluss geworden ist auf 
die sittliche Gestaltung eines ganzen Volkes, dass von 
keinem Ereignis so mächtige Antriebe ausgegangen sind 
für die Erzeugung der höchsten Menschheitswerte, als 


von dem Auszug aus Aegypten. Und das kommt daher, 
dass die Thorah selber die ganze grosse Bedeutung des 
Ereignisses immer wieder energisch betont, dass sie 
keinen Zweifel darüber aufkommen lässt, dass mit dem 
Auszug aus Aegypten das Leben auch der spätesten 
Geschlechter verknüpft sein wird. Wenn die Thorah den 
Aufenthalt in Aegypten als den „kur habarsel“* bezeichnet, 
als den eisernen Schmelztiegel, der für Israel den er- 
habensten pädagogischen Gewinn bringen sollte, wenn 
Israel in Aegypten durch Beobachtung der scheusslichsten 
Gegensätze für seinen Beruf erstarken sollte, wenn das der 
pragmatische Sinn des Aufenthaltes Israels in Aegypten 
sein sollte, dann durfte natürlich diese Wirkung nicht 
mit dem Auszug aus Aegypten wieder sich verflüchtigen 
und allmählich verfliegen, dann musste auch dem Auszug 
aus Aegypten gleichfalls ein gewaltiger pädagogischer 
Zweck zugesprochen werden; ja der Auszug aus Aegypten 
musste bedeutungsvoller wirken, als der Aufenthalt in 
Aegypten; letzterem kam eine zeitliche Bedeutung zu, 
ersterem aber eine ewige, eine nie zerstörbare. So 
kommt es, dass es tatsächlich kaum ein wichtiges, 
grundlegendes Pflichtgebot im Judentum gibt, das nicht 
mit dem Auszug aus Aegypten in Verbindung gebracht, 
durch den Auszug aus Aegypten begründet würde, dem 
nicht durch den Hinweis auf den Auszug aus Aegypten 
seine Erfüllung gesichert werden sollte. 


Die Pflichten gegen Gott, die Pflichten gegen unsere 
Nebenmenschen, die Pflichten gegen uns selber werden 
durch den Auszug aus Aegypten begründet, das sittliche 
Verhalten des einzelnen, die sozialen Pflichten gegen- 
über der Gesamtheit, zumal gegenüber den Armen und 
Leidenden, die Gesetze der Gerechtigkeit und der Billig- 
keit, alle werden aus jeziath mizrajim abgeleitet, durch 
jeziath mizrajim begründet. 

Wir wollen das im einzelnen erörtern, um dadurch 
zu zeigen, wie für ewige Zeiten der Auszug aus Aegypten 
verknüpft ist und verknüpft bleiben wird mit Israels 
sanzem Denken, Fühlen und Wollen. 

Die Glaubenslehre Israels hat ihren Brennpunkt, von 
dem alle anderen Lehren ausgehen und in den alle 
anderen Gedanken der Religion einmünden, in dem 
Glauben an einen einzigen, persönlichen Gott. Damit 
ist jeder Glaube an eine rein abstrakte Idee als Gottheit 
ausgeschlossen, der Glaube an eine blinde Kraft und Macht. 

Darum diktiert diese rein persönliche Gottheit ım 
ersten der 10 Gebote: „Ich sei der Ewige, Dein Gott!” 
Ein Ich ist nur eine Persönlichkeit. Und diese persön- 
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liche Gottheit verpflichtet Israel zu seinem Dienste unter 
Berufung auf die Befreiung aus Aegypten, die Israel mit- 
gemacht, die Israel selbst erlebt hat, die Israel zu ewigem 
Dank Gott gegenüber verpflichten muss. Seitdem die 
Erde und die Gräber angefangen haben zu reden, seit- 
dem die Trümmerstätten, die Jahrtausende einen Todes- 
schlaf schliefen, angefangen haben, ihren Mund zu öffnen, 
seitdem sind die von uns nie bezweifelten Angaben der 
Thorah und der biblischen Bücher in allen möglichen 
Punkten gerechtfertigt worden. Ihre Angaben stellten 
sich als unumstössliche Wahrheit dar, auch da, wo man 
an freie, dichterische Erfindungen glauben wollte, weil 
man dem Buch seinen geschichtlichen und göttlichen 
Charakter zu rauben wünschte. Die Geschichtlichkeit 
des Auszuges aus Aegypten ist durch die aufgedeckten 
Grabreliefs in den Totenstätten der ägyptischen Könige 
als durchaus feststehend bezeugt. Wir finden dort Bilder 
von Stroh, Ziegel, Mörtel bearbeitenden Männern mit 
dem semitischen Typus, die von hamitischen Treibern 
und Drängern gewaltsam zum Arbeiten angehalten werden. 
Diese Bilder sind ein Nachruf für den da beerdigten 
König, der für Aegyptens Volk nach der Anschauung 
der Aegypter durch die Knechtung des Volkes Israel 
Grosses geleistet hatte. Wir haben in diesen Reliefs die 
Berichte der Bibel in Bildern vor uns, anschaulicher, 
wie man es je hätte vermuten können. Lange Zeit hat 
man vergeblich nach dem Namen der Kinder Israel in 
Aegypten gesucht; jetzt ist er längst auf einer Säule, 
die darum nach Israel benannt wird, entdeckt. Die 
„Habiri“ (Hebraeer) spielen in den Tel el Amarna-Tafeln 
eine bedeutsame Rolle. Doch das nur nebenbei! 


Der Auszug aus Aegypten begründet also die Pflicht, 
an Gott zu glauben als an das Wesen der Güte, das 
seine Kinder nicht ungestraft drängen und treten lässt, 
an das Wesen der Allmacht, das Himmel und Erde, 
Luft und Meer in seinen Dienst stell, um seine Ab- 
sichten durchzuführen, an das Wesen der Treue, das 
sein den Vätern gegebenes Versprechen hält und fortan 
sein Wort getreulich erfüllt, an das Wesen der Gerech- 
tigkeit, vor dem die eingebildeten Götter der Aegypter 
dahinsinken, sein vergötterter Nil in Blut sich wandelt 
und sein sich selbst vergötternder und von andern ver- 
götterter Pharao, den wir vor seinem eigenen Bilde 
knieen sehen, die durch bittere Not abgerungenen Be- 
kenntnisworte spricht: „Der Ewige ist gerecht, ich aber 
und mein Volk sind Frevler.“ An diesen Gott der Kraft 
und Macht, der Liebe und Gerechtigkeit, der Treue und 


der Wahrheit, der sich in Aegypten offenbaret hat, an 
ihn sollen und müssen wir fort und fort glauben, an 
ihm sollen wir zu allen Zeiten in Dankbarkeit hangen. 

Dankbarkeit wird von den Menschen gar leicht ver- 
gessen. Darum will die Thorah uns zu Hilfe kommen 
und sie gebietet dem- Israeliten das Gebot der Tefillin, 
ein sichtbares Zeichen, das ihn immerdar an seine Ver- 
pflichtung erinnern soll, Gott aus Dankbarkeit anzu- 
erkennen, ihn zu lieben und ihm zu dienen und sie sagt 
wiederum mit besonderem Nachdruck, „sie sollen dir 
sein zum Zeichen an deiner Hand und zum Stirnband 
zwischen deinen Augen, dass mit starker Hand Gott uns 
herausgeführt hat aus dem Lande Aegypten“. (IIM, 13, 9). 


Meine Andächtigen! Gott ist aber kein Machthaber, 
kein Tyrann, der nur in seiner Verherrlichung Befriedigung 
findet, 16 likbod azmo hu doresch „er hält nicht, wie 
die Weisen sagen, eine Predigt ausschliesslich zu seiner 
eigenen Verherrlichung (Talmud Kidduschin 31a), sondern 
er will, indem wir an ihn glauben, uns zur grössten 
Sittlichkeit und darum zum grössten Lebensglück ver- 
helfen. Gott ist das höchste moralische Wesen, das 
Wesen der Selbstlosigkeit. Darum ruft uns Gott zu: 
„Ihr sollt heilig werden, denn heilig bin ich, der Ewige, 
Euer Gott“ und wiederum verbindet Gott mit dieser 
Mahnung den Hinweis auf den Auszug aus Aegypten: 
„Ich bin der Ewige, euer Gott, der euch heraus- 
geführt hat aus dem Lande Aegypten“. (IVM, 15, 41). 
Wiederum ist dieser Hinweis mit einem sinnenfälligen 
Zeichen, mit den Zizith, verknüpft. Sie sollen uns an 
die Pflicht der Heiligung unseres Lebens erinnern, eine 
Pflicht, deren Notwendigkeit uns ganz besonders dann 
einleuchten wird, wenn wir erwägen, welche Abscheu- 
lichkeiten in sittlicher Beziehung Israel in Aegypten als 
die notwendige Begleiterscheinung des Götzendienstes 
beobachten musste. In Aegypten herrschte die Tier- 
vergötterung, die Lasterhaftigkeit, die selbst beim Tier 
nicht Halt machte; dort herrschte die uns mit Schaudern 
erfüllende Unsittlichkeit, die in der Geschwisterehe fast 
eine legale Form angenommen hatte. Darum denke 
daran, dass Gott Dich aus Aegypten geführt hat, damit 
Du heilig werdest, damit Du von der Unsittlichkeit Dich 
fern hältst, die dort ihre Orgien feierte und die den 
Menschen immer tiefer und tiefer in den Schmutz hinein- 
führt, bis dass er ganz vertiert. ’ ur 

Der Glaube an einen einzigen, rein geistigen und 
persönlichen Gott des Judentums will aber ganz be- 
sonders die Beziehungen der Menschen unter einander 
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in moralischer Ärt und Weise regeln. Darum befiehlt 
die jüdische Lehre als höchstes Pflichtgebot: „Liebe 
Deinen Nächsten, wie Dich selbst!“ Damit aber die so 
leicht zur Selbsttäuschung neigende Menscheuseele keine 
Möglichkeit einer sich selbst belügenden Ausflucht hat, 
steht in demselben Kapitel: „Du sollst den Fremdling 
lieben, denn Fremdlinge seid Ihr gewesen im Lande 
Aegypten!“ «IIIM, 19, 34). Auch diese erhabenste aller 
Pflichten wird begründet mit dem Auszug aus Aegypten 
und dem Aufenthalt in Aegypten. Du musst ja wissen, 
wie es einem Fremdling zu Mute ist, wenn Du ihm 
die allgemeine Liebe versagen solltest: „Ihr kennt 
ja den Seelenzustand des Fremdlings, denn Fremdlinge 
seid ihr gewesen im Lande Aegypten“. (IIM, 22, 20). 

Nicht nur positiv wird die Formel ausgesprochen 
„Du sollst den Fremdling lieben“, sondern auch negativ 
„Du sollst den Fremdling nicht übervorteilen und be- 
drücken“. Mehr noch wie die Unterlassung, dem Fremden 
Gutes zu erweisen, wiegt die positive Tatsache, dass wir 
ihm Schlimmes zufügen. Ach, Israel, du hast es oft 
genug an Deinem eigenen Ich erfahren, wie es schmerzt, 
wenn man um seiner Religion, seiner Volkszugehörigkeit, 
seiner Rasse wegen gedrückt wird; Du wirst den Fremd- 
ling lieben, ihn nicht drücken. 

Wie könnte also ein Israelite lieblos und hartherzig 
sein gegen einen Menschen, sei er auch welcher Ab- 
stammung und welchen Volkes immer? Wie könnte er 
sich weigern wollen, ihm beizustehen in Not und Gefahr, 
wenn er an seinem eigenen Leibe in Aegypten solche 
lieblose Fremdenbehandlung erfahren hat? 

Wenn wir uns in diesem gewaltigen Kriege sehr 
begreiflicher und sehr berechtigter Weise der deutschen 
Waftenerfolge freuen und für jeden Sieg Gott danken, 
wir wüssten nicht, welches jüdische Herz nicht dennoch 
Schmerz empfände nicht nur ob der deutschen Verluste, 
sondern auch ob des Todes so vieler einzelner Glieder 
des feindlichen Heeres. Wir erinnern uns dann unwill- 
kürlich an das Wort unserer Weisen, die den Umstand, 
dass wir vom 3. Pesachtage an nur das Halb-Hallel beten, 
damit begründen, dass sie Gott sprechen lassen: „Meiner 
Hände Werk ist versunken im Schilfmeer und ihr wollt 
Gesänge singen?“ (Talmud Megilloh 10b). Wohl seid 
Ihr gerettet; das verpflichtet zu Dank und Gesang; doch 
Euere Rettung kostete Menschenopfer. Die Aegypter, die 
Fremden, die Feinde, sind versunken im Schilfmeer; das 
ist Anlass, den Jubel zu dämpfen, nur das halbe Hallel 
zu sprechen.“ 


N HR 


Mit dem Worte „Liebe“ wird vielfach ein recht hohles, 
leeres Spiel getrieben. Liebe darf nicht blos Wort sein, 
darf nicht blos ein rasch schwindendes Gefühl sein; 
Liebe muss die Tat bedeuten, die beglückende, rettende, 
aufrichtende Tat. Liebe muss sich in Betätigung von 
Wahrheit und Gerechtigkeit bewähren. Wer ungerecht 
ist, der kann nicht lieberfüllt sein. Wer unrecht handelt, 
dessen Liebestaten, mögen sie auch Legionen sein, zählen 
nicht viel, haben keinen Wert. Man kann nicht einen 
Akt der Ungerechtigkeit durch einen Akt der Wohltätig- 
keit ausgleichen wollen. Von Gott heisst es: „Er nimmt 
keine Bestechungan“. (VM, 10,17). Daserklären unsere 
Weisen, aphila schoched schel mizwoh „nicht einmal 
eine Bestechung durch ein Gebot“. Man kann nicht 
hoffen, Ungerechtigkeit durch Wohltätigkeit ausgleichen 
zu können. Unser Nebenmensch lässt sich durch eine 
sein Selbstgefühl verletzende Liebestat nicht beruhigen 
ob seiner mit Füssen getretenen gerechtfertigten An- 
sprüche, deren Erfüllung er zu fordern hätte. Darum 
fordert die Thorah zu besonders strenger Gerechtigkeit auf, 
zur Gerechtigkeit in Mass und Gewicht und wiederum 
begründet sie diese Aufforderung mit dem Auszuge 
aus Aegypten: „Gerechte Wage, gerechte Gewichtssteine 
sollst du haben. Ich bin der Ewige, euer Gott, der 
ich euch herausgeführt habe aus dem Lande Aegypten“. 
(III M, 19, 36). Ich konnte das Unrecht nicht leiden und 
ertragen, das Dir geschah; wie solltest Du Unrecht tun, 
und sei es auch nur das allerkleinste, kaum wahrnehm- 
bare Unrecht? Wie könntest Du das Vertrauen auf Ehr- 
lichkeit und Redlichkeit erschüttern wollen, ohne Dich 
zu fürchten vor dem Gott der Gerechtigkeit, der die 
Aegypter, die ungerechten, bestrafte, indem er Dir Liebe 
und Gerechtigkeit erwies und Dich befreite? 


Unser Zeitalter ist das Zeitalter der sozialen Für- 
sorge. Unsere Zeit ist stolz, dass sie bei der grossen 
Verschiedenheit der Menschenklassen in Bezug auf Tätig- 
keit und Stand für eine ausgleichende Gerechtigkeit 
sorgt. Unsere Zeit und unsere Gesetzgebung sucht 
der mühsam schaffenden Arbeiterbevölkerung günstige 
Lebensbedingungen zu sichern, sie sucht ihren Lohn zu 
erhöhen, ihr einen Produktionsanteil zu gewähren, eine 
Ausnützung ihrer Kräfte im Sinne des Eigennutzes zu 
verhindern und so nicht nur eine gesunde Nation zu 
erhalten oder zu erzeugen, sondern auch dem fried- 
lichen Ausgleich zwischen den einzelnen Bevölkerungs- 
oruppen im Staate eine Stätte zu bereiten. Keine andere 
Religion hat so frühzeitig und so energisch dieses soziale 


Denken und Fühlen anzubahnen versucht, als die jüdische. 
Und, merkwürdig genug, auch diese soziale Empfindungs- 
weise und Tätigkeit hat die Thorah begründet mit dem Hin- 
weis auf den Auszug aus Aegypten. Wir wissen, dass der 
Sabbath den Glauben an den Weltschöpfer lehrt, dass er 
also eine überragende religionsgeschichtliche Bedeutung 
hat. Erhat aber auch eine grosse soziale Bedeutung und 
diese Bedeutung geht ganz besonders hervor aus der 
Fassung des Dekalogs im 5. Buch Moses, wo es heisst: 
„Und der siebente Tag ist ein Ruhetag zu Ehren des 
KEwigen, deines Gottes; da sollst du keine Arbeit tun, 
weder du noch dein Sohn und deine Tochter, dein Knecht 
und deine Magd, dein Ochse und dein Esel und all dein 
Vieh und dein Fremdling, der in deinen Toren ist, damit 
ruhe dein Knecht und deine Magd, wie du. Und du 
sollst gedenken, dass du ein Sklave gewesen bist im 
Lande Aegypten und dass dich hergeführt hat der Ewige, 
dein Gott, von dort mit starker Hand und ausgestrecktem 
Arm. Darum — damit du sozial denkst und fühlst, dass 
du Ruhe gönnst deinem Knecht und deiner Magd, deinem 
Fremdling und auch deinem Vieh! — hat dir Gott be- 
fohlen, den Sabbath zu halten!* (VM,5, 14-15). Du 
sollst also die Kraft Deiner Hörigen nicht rücksichtslos 
ausnützen. Du sollst Dir und ihnen die notwendige Ruhe 
gewähren und sie auch Deinem Tiere nicht versagen. 
Du weisst ja, was Rücksichtslosigkeit, Unmenschlichkeit, 
Tyrannei gegenüber dem Arbeiter, dem Sklaven bedeutet. 
Du bist ja in Aegypten gewesen. Im I. Buch Moses’ 
ist die Fassung dieses Gebotes noch anders gewählt, so 
ausserordentlich vielsagend in sozialer Beziehung, dass 
man meinen könnte, der Mensch ruhe nur um der Tiere 
willen, der Herr nur um seiner Knechte und Sklaven 
willen. Heisst es doch: „Sechs Tage sollst du arbeiten 
deine Arbeit und am siebenten sollst du ruhen, damit 
dein Ochse und dein Esel der Ruhe geniesse und damit 
sich erhole der Sohn deiner Sklavin und dein Fremdling“. 
(II M, 23, 12). Jeder rücksichtslosen Ausbeutung der 
menschlichen Kraft und der Kraft des Tieres ist hier ein 
Riegel vorgeschoben. 

| Ein weiterer Grundsatz der Gerechtigkeit und Billig- 
keit in sozialer Hinsicht lautet: „Leben und leben 
lassen!“, ein Satz, der durch die Selbstsucht so vieler 
Menschen in die Brüche geht, die in rücksichtsloser 
Weise nur an sich und ihre Bereicherung denken 
und dem anderen nicht Brot, Licht, Luft und Leben 
gönnen. Es sind jene Menschen, denen der Prophet 
Jesaia das zornige Wort zuruft: „Wollt Ihr denn allein 
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angesiedelt sein im Lande?“ (Jes. V,8). Auch diesen 
Grundsatz, leben und leben lassen, stellt die Thorah als 
Pflichtgebot auf und begründet ihn wiederum mit dem 
Auszug aus Aegypten: „Wenn dein Bruder, der Ibri oder 
die Ibrith, sich dir als Sklave verkauft, dann soll er dir 
6 Jahre dienen und im 7. Jahre sollst du ihn zur Frei- 
heit enlassen. Und wenn du ihn entlassest frei von dir, 
dann sollst du ihn nicht leer fortschicken. Du sollst 
ihm Geschenke mitgeben von deinen Schafen, deiner 
Tenne und deiner Kelter“. (VM, 15, 12-13). Mit Recht! 
Denn der Arme würde ja sofort wieder der Armut an- 
heimfallen, wenn er, aller Mittel entblöst, von neuem ins 
selbständige Leben hinaustritt, um sich eine Existenz 
zu begründen; erneute Sklaverei, in die er sich ver- 
kaufen müsste, wäre sein sicheres Los. Also statte ihn 
aus, ehe Du ihn entlässest! „Denn — so fährt die Thorah 
fort — du musst daran denken, dass auch du ein Sklave 
gewesen bist in Aegypten und dass dich der Ewige von 
dort befreit hat; darum befehle ich dir heute diese Sache“. 
(V. 15). Und nicht nur diese Liebe hast Du durch Gottes 
Güte erfahren, sondern auch die weitere, dass Gott die 
Aegypter veranlasst hat, Dir gleichfalls als Lohn für 
Deine lange Sklavenarbeit eine reiche Beute mit auf 
den Weg zu geben. Es darf Dir das auch aus anderen 
Gründen nicht schwer ankommen. Wie solltest Du eng- 
herzig, kleinlich und hart sein? Hat Dir der Sklave 
nicht volle 6 Jahre Tag und Nacht gedient, musste er 
nicht zu Deiner Verfügung sein zu jeder Zeit? (V.18). 

Auch die grosse Erleichterung für den Sklaven, sich 
aus dem Sklavenverhältnis zu lösen, wird dem Herrn 
im Hinblick auf jeziath mizrajim zur Pflicht gemacht. 
(III M 25, 47 — 55). 

Wahrlich, meine Andächtigen, wir sind stolz auf das 
erhabene soziale Empfinden, das das Judentum seine 
Bekenner lehrt und ihm zur Pflicht macht. Keine andere 
Gemeinschaft kann uns das Recht der Priorität nach 
dieser Richtung streitig machen. Und auch diese Ge- 
rechtigkeit und Billigkeit wird in ihrer Verpflichtung 
aus den von Israel gemachten Erlebnissen in Aegypten 
abgeleitet, wie wir gesehen haben. 

Noch in zwei Fällen göttlicher Gebote finden wir 
den Hinweis auf jeziath mizrajim als Verpflichtungsgrund. 
Der Erstgeborene unserer Kinder und das männliche 
Erstgeborene unserer Tiere gilt als gottgeheiligt, zur Er- 
innerung an die Verschonung der Erstgeborenen Israels 
in Aegypten. Heisst es doch in dem betreffenden Ab- 
schnitt: „Und es war, als Pharao verstockt war, uns 
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ziehen zu lassen, da tötete der Ewige alle Erstgeborenen 
im Lande Aegypten vom Erstgeborenen des Menschen 
bis zum Erstgeborenen der Tiere; darum opfere ich dem 
Ewigen jedes Erstgeborene des Mutterschosses, die männ- 
lichen Tiere, und jeden Erstgeborenen meiner Söhne löse 
ich aus“. (IIM, 13, 15). 

Meine Andächtigen! Die Erstgeborenen, die ursprüng- 
lich auch im Priesterdienst die Vertreter der Familie 
waren, waren die Befreier der Familien Israels von Tod 
und Verderben; die Weihe der Erstlingstiere wehrte den 
Tod aller anderen ab. 

Wenn wir heute unsere waffenfähigen Söhne aufs 
Feld hinausschicken, wenn dieselben Mühe und Not, 
Entbehrung und Anstrengung zu tragen haben, wenn 
sie ihr Leben einsetzen und jedenfalls den Verlust des 
Lebens in Erwägung ziehen müssen, dann sollen die 
Tapferen und Braven denken — und das wird ihnen 
ihr hartes Los erleichtern! — dass auch sie mit dem 
Einsetzen ihrer Person in Gefahr und Tod den Schutz, 
die Rettung der ganzen Familie, des ganzen Volkes be- 
wirken, dass ihnen, wenn auch eine schwere, so doch 
eine erhabene, herrliche und heilige Aufgabe zugefallen 
ist. Und mit diesem Gedanken sollen und müssen auch 
die Zurüchbleibenden sich trösten, wenn sie tränen- 
umflorten Auges beim Abschied den Lieben nachblicken 
oder ihrer mit Wehmut in der Ferne gedenken. Gewiss, 
es wird ihnen ein Schweres und Grosses zugemutet. 
Wie viele Eltern fühlen jetzt erst, was die Anforderung 
an Abraham bedeutete, dass er seinen einzigen Sohn 
hingeben sollte! Was wir einer hohen, heiligen Aufgabe 
weihen, das weihen wir Gott. Wer sich Gott geweiht 
fühlt, dem wird seine Aufgabe leicht. Das wollen wir 
nicht vergessen. Und genau so sollen wir auch denken, 
dass auch die Opfer an Geld und Vermögen, die wir in 
dieser schweren Zeit dem Vaterlande bringen, nur ein 
Lösegeld sind für das, was wir durch die Hingabe unserer 
teueren Krieger durch den schweren Krieg hindurch- 
retten, und für das Vaterland, das wir uns sichern und 
erhalten, genau so wie die Weihe der erstgeborenen 
Tiere den Schutz und die Rettung der anderen bedeutete. 
Auch diese ganze, für die jetzige Lage so wertvolle Ge- 
dankenreihe ist verknüpft mit dem Auszug aus Aegypten: 
auch hier vermag der Auszug aus Aegypten uns das 
Rechte zu lehren. Gerne erkennen wir es an und sprechen 
wir die Anerkennung dafür aus, dass auch diese Ge- 
meinde in der Spende von Opfern für den grossen, ge- 
waltigen Krieg, den wir aus guten, berechtigten Gründen 
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einen heiligen Krieg nennen dürfen, zeigt, dass sie ihre 
Pflicht begriffen hat und dass sie sich glücklich fühlt, 
für das Vaterland und seine heilige Sache Opfer bringen 
zu können. So wollen wir bitten und beten, dass das 
Verheisungswort, das erstmals in Aegypten gegeben 
wurde, für diese Gemeinde zutreffen möge: „dass Gott 
dem Verderben nicht zugeben möge, in euere Häuser 
einzudringen, um zu vernichten“. (IIM 12,23). Wir 
wollen beten, dass diese Gemeinde und ihre Familien 
alle von den schwersten Opfern befreit bleiben mögen. 

So ist denn der Auszug aus Aegypten eine unver- 
siegliche Quelle von Gedanken, Willens- und Gefühls- 
anregungen, eine gewaltige, granitfeste Basis, auf der 
Israels Glaubens- und Pflichtenlehre ruht. Gott, Mensch 
und unser eigenes Selbst wird durch jeziath mizrajim 
berührt, die Pflicht gegen die einzelnen und die Gemein- 
schaft durch jeziath mizrajim begründet, Liebe, Gerech- 
tigkeit, Billigkeit aus ihr abgeleitet, die veredelnde 
und vervollkommnende Arbeit an uns selber mit ihr ver- 
knüpft. Bei dieser überragenden Bedeutung können wir 
es begreifen, dass die Thorah an anderer Stelle sagt: 
„Damit du gedenkst des Auszuges aus Aegypten alle 
Tage deines Lebens!“ (VM, 16, 3). 

Ja, wir können es begreifen, wenn die Weisen diese 
Pflicht nicht auf Israel beschränkt sein lassen, sie viel- 
mehr auf die Menschheit ausdehnen mit den Worten: 
„In jeglichem Geschlecht ist der Mensch verpflichtet, 
sich zu betrachten, als ob er aus Aegypten ausgezogen 
wäre“. (Mischnah Pesachim X, 5). 7 

men. 


XI. 
Zum 7. Tag des Pesachfestes. 


Das heutige Fest feiert die Erinnerung an einen der 
bedeutsamsten Vorgänge der jüdischen Geschichte und, 
da bei der Geschichte Israels als des Volkes der Religion 
auch die äusseren Erlebnisse mit der Heilsgeschichte der 
Menschheit verwachsen sind, so können wir sagen, dass 
dieses Fest der Zeuge eines der wichtigsten Ereignisse 
in der Religionsgeschichte aller Zeiten ist. 

Das Ereignis, um das es sich handelt, ist der Durch- 
zug des aus ägyptischer Sklaverei befreiten Israel durch 
das rote Meer, die Rettung Israels, die Vernichtung der 
Aegypter auf eine wunderbare Art und Weise; daher 
auch Israel in jenen Stunden eine Wandlung von seltener 
Grösse und Stärke durchgemacht hat. Waren sie vor- 
her noch kleinmütig und verzagt, undankbar und sar- 
kastisch, von verletzender Spottsucht, so waren sie nun- 
mehr gottesfürchtig und glaubensstark, voll Empfäng- 
lichkeit und stürmischer Begeisterung. 

Vernehmen wir doch einmal den Bericht des Gottes- 
buches! „Und es half der Ewige an diesem Tage Israel 
aus der Hand der Aegypter und es sah Israel die grosse 
Hand, die Gott betätigt hatte an den Aegyptern; da 
fürchtete das Volk den Ewigen und sie glaubten an 
Gott und seinen Diener Moscheh“. (II M, 14, 30-31). 
Und unmittelbar daran schliesst sich der Bericht von der 
Begeisterung Israels, die es hinriss zu einem machtvollen 
Danklied gegen Gott, ein Lied, dessen Kraft und Stärke 
nicht leicht von einem lyrischen Gesang irgend einer 
Literatur übertroffen werden dürfte. Wir vermögen hier 
zu erkennen, welch ungeheuere seelische Evolution ein 
grosses, gewaltiges Ereignis hervorzurufen vermag. Ein 
gewaltiges Erlebnis wirkt befreiend, reinigend, veredelnd, 
begeisternd; es wandelt den Menschen um und um, so 
dass er kaum mehr zu erkennen ist; es ist die 
Geburtsstunde eines neuen Menschen mit neuer, kaum 
geahnter Kraft und seltenen Fähigkeiten; es löst ein 
solches Erlebnis das im Menschen schlummernde Gött- 
liche zu beglückender Betätigung. Es ist keine Ueber- 
treibung, wenn die Weisen Israels in ihrer einfachen 
und doch so packenden Art von einer Neugeburt des 
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Menschen in solchen Stunden reden, wenn sie sagen: 
„Nicht jeder, der singen will, kann singen, sondern nur 
der, dem ein Wunder widerfahren ist. Wer aber, wenn 
ihm ein Wunder widerfahren ist, zum Sang greift, von 
dem ist es klar, dass man ihm alle seine Sünden ver- 
zeiht und dass er zu einem neuen Geschöpf geworden 
ist“. (Jalkut zu Richter V]). | 


Meine Andächtigen! Die Vergangenheit lenkt unseren 
Blick auf die Gegenwart. Unser deutsches Volk ist be- 
gnadet, grosse Erlebnisse zu schauen. Bereits im neunten 
Monat steht das Volk in einem der gewaltigsten Kriege 
mit einer grossen Zahl starker, mächtiger, mit dem Mute 
der Verzweiflung kämpfender Feinde, die wissen, dass 
es um Sein oder Nichtsein geht. | 

Schon in dem Beginn des Krieges waren wir Zeugen 
überwältigender Ereignisse, die Helden mächtiger Erleb- 
nisse. Der bisherige glückliche Verlauf dieses Krieges für 
Deutschlands Sache setzt den gewaltigen Aufschwung 
der Seele fort, der durch den Anfang ausgelöst wurde, 
bildet eine Verstärkung, eine täglich sich mehrende Ver- 
stärkung einer unvergleichlichen Begeisterung. Ist es 
da nicht berechtigt, einmal zu fragen, ob auch diese 
Ereignisse wirklich im Sinne einer Neugeburt wirken, 
ob bereits festzustellen oder doch zu erhoffen ist, dass 
auch hier, wie einst bei Israel, immer mehr eine Neu- 
geburt sich ergeben wird, ob jene grosse Reinigung von 
Kleinmut, Engherzigkeit, Alltäglichkeit für die Seele 
Deutschlands sich ergeben hat, ob die Ereignisse unserer 
Zeit auch bei Israel genau so bewertet werden dürfen, 
wie bei seinen Ahnen, ob die Erlebnisse ausgelöst haben 
Gottesfurcht, Gottvertrauen, Dankbarkeit, Glauben, Er- 
hebung, Schwung, Begeisterung? Ist unser Volk, ist 
Israel in diesen Tagen auch zu einem neuen Geschöpf 
geworden, gibt es die Hoffnung, dass der Wandel des 
Augenblicks von Dauer sein wird? Und unter welchen 
Voraussetzungen wird dieser Wandel von wirklicher 
Dauer sein? 9: 

Dass unserem Volke bereits jetzt, wo der vielseitige 
Krieg noch nicht bis zu einem endgültigen glücklichen 
Abschluss gediehen ist, wo noch nicht eingekehrt ist 
der heiss ersehnte himmlische Friede, doch schon manche 
Wunder widerfahren sind, wer möchte das leugnen? 
Oder wäre die Behauptung gegen eine boshafte Ver- 
schwörung von Feinden, gegen die Absicht einer ersticken- 
den Umklammerung, wäre die Rettung aus der Gefahr 
der wirtschaftlichen Unterdrückung und tatsächlichen 
Aushungerung nicht ein wahres, staunenswertes Wunder 
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zu nennen? Wären die gewaltigen Siege gegen eine 
erdrückende Uebermacht mit allem, was ihnen voraus- 
cegangen ist, nicht ein untrügliches Zeugnis der gött- 
lichen Hilfe, einer wunderbaren Hilfe des Himmels? Und 
wäre etwa Deutschlands Volk nicht wirklich ein neues 
Geschöpf geworden? Ist nicht tatsächlich das Volk in 
dem grossen Momente wie umgewandelt gewesen? 

Eine vollkommene Einigkeit, wie sie noch nie erlebt 
wurde, trat in die Erscheinung. Ein Herz und ein Wille 
beseelte das ganze Volk, alle Gruppen und Stände, alle 
Einzelnen von hoch bis nieder. Und Ernst und Gediegen- 
heit trat an die Stelle von Leichtfertigkeit und Ober- 
flächlichkeit, sparsamer, genügsamer Sinn an die Stelle 
eines sinnlosen Luxus und einer unvernünftigen Lebens- 
haltung. ° Selbstsucht und Eigennutz war ausgeschaltet, 
Gemeinsinn und Vaterlandsliebe veredelte jeden einzelnen 
Bürger, ob Mann oder Frau, ob Alt oder Jung. Ganz 
besonders erfüllte die Jugend und erfüllt noch immer 
die Jugend eine lebhafte, stürmische Begeisterung. Ist 
es nicht, als ob wir bei unserem deutschen Volk und 
Vaterland die Erfüllung des Prophetenwortes leibhaftig vor 
Augen sähen: „Reiniget euch, ihr Waffenträger Gottes!“? 
(Jesaias 52, 11). Und als Waffenträger Gottes betrachten 
wir uns alle in diesem grossen heiligen Kampfe. Wir 
sind überzeugt von der Gerechtigkeit unserer Sache, da 
wir uns bewusst sind eines heiligen, notwendigen, für 
unseren Bestand notwendigen Kampfes gegen tückische, 
boshafte, neidische und hassgeübte Feinde. Als Waffen- 
träger Gottes betrachten wir uns ganz besonders gegen- 
über dem geschworenen Feind aller Freiheit, Menschlich- 
keit und Kultur, gegenüber dem erprobten Menschen- 
unterdrücker und Menschenfolterer, gegenüber dem Ver- 
anstalter unseliger Pogrome, gegenüber Russland, zu dessen 
Bekämpfung wir uns als von Gott aufgerufen ansehen. 


Wird nun diese Begeisterung, diese Reinigung an- 
halten auch bis zum Ende, bis zum endgültigen Frieden 
und weiterhin über den Frieden hinaus für alle, alle Zeiten? 
Denn es kann nicht genug sein, nur eine augenblickliche, 
rasch verfliegende Begeisterung zu fühlen. Eine wahre, 
wirkliche, dauernde Neugeburt muss erfolgen. Nur 
dann sind solch gewaltige Opfer gerechtfertigt. Nur 
dann können wir auch diesen Krieg als eine grosse 
Bereicherung unseres Volkes ansprechen. Sagt doch 
schon der Psalmist in so wahren, schönen Worten, die 
er seinem Volke als prophetisches Schauen verkündet: 
„Ich möchte hören, was der allmächtige Gott verkündet. 
Wahrlich, er verkündet Frieden seinem Volke und seinen 


Frommen; nur sollen sie nicht mehr in die Torheit zurück- 
fallen!“ (Psalm 85, 9). Der endgültige Friede hängt da- 
von ab, das künftige Glück des Volkes und des Landes 
ist mit der Erfüllung der Forderung verknüpft, dass wir 
nicht mehr zurückfallen in die Torheit, dass unsere Be- 
geisterung anhält und uns zu neuen Wesen schafft für 
alle Zeiten. 

Wird unser Volk stark genug sein, die Erfahrung 
schwerer Stunden, die sich wie eine neue Offenbarung 
ihm aufgedrängt hat, festzuhalten für alle Zeiten, wird 
es den Worten des Psalmisten entsprechend für alle 
Zeiten Selbstsucht und Egoismus bekämpfen und ent- 
wurzeln, wird es sein Strebensziel über das Irdische 
hinaus gerichtet halten, wird es das neu geknüpfte Band 
zwischen sich und Gott als sein heiligstes, teuerstes 
Besitztum für alle Zeiten bewahren? 


Der Psalmist betet einmal in tiefer Erregung: „Mache 
mir bekannt, o Gott, meine Bestimmung und das Mass 
meiner Tage, was es ist; ich möchte doch erkennen, wie 
hinfällig ich bin. Sieh, nur spannengross hast Du mir 
meine Tage gegeben, meines Lebens Dauer ist wie nichts 
Dir gegenüber, nur eitel Hauch ist der Mensch, und wäre 
er noch so hoch gestellt. Nur in Dunkelheit wandeln 
sie, nur über Eitles sinnen sie nach; sie häufen auf und 
wissen nicht, wer es einsammelt. Und nun was soll 
ich hoffen, mein Herr? Mein Harren ist auf Dich ge- 
richtet!“ (Psalm 39, 5--8). Hier sehen wir ein Ver- 
mächtnis, wert festgehalten zu werden, ein Vermächtnis, 
von dessen solider Wahrheit uns die schweren Tage voll 
überzeugt haben, ein Vermächtnis, dessen Wert gerade 
die Begeisterung der schwersten Stunden uns über- 
zeugend aufgedrängt hat. An diesem Vermächtnis fest- 
halten, das bedeutet wahre Begeisterung, anhaltende, 
dauernde Begeisterung. Der einzelne ist nichts ohne die 
Gesamtheit, der er zugehört. Der einzelne ist kurz- 
lebig und vergänglich; die Gesamtheit besteht, durch- 
dauert die Zeiten. Darum musst Du Dein Leben an die 
Gesamtheit knüpfen, Du musst für sie arbeiten, Du 
musst Eigennutz fahren lassen, es muss Selbstlosigkeit 
und Gemeinsinn Dich in den Dienst der Gesamtheit Dich 
stellen lassen. Du musst aber auch wissen, dass Du 
nicht von dieser Erde bist, Du musst wissen, dass Dein 
Leben und Streben sinnlos wäre, wenn Du nur ein Pilger 
wärest auf der Schaubühne dieser Erde. Nein, Du bist 
verknüpft mit Gott, dem Wesen der Allmacht und der 
Ewigkeit, der Gerechtigkeit und der Güte. Hänge Dich 
an dieses Wesen mit der ganzen Kraft Deiner empfäng- 
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lichen Seele, mit der ganzen, grossen Liebe, deren Dein 
Herz fähig ist, mit jeder Faser Deiner sittlichen Energie 
und Deines geläuterten Willens, von dessen Besitz Dich 
die schweren Stunden nachdrücklichst überzeugt haben! 
[ass Dein Hoffen und Harren auf Gott gerichtet sein! 
Wandle in Gottesfurcht immerdar Deine Wege! Sei 
immerdar gestützt auf den Stab des Gottvertrauens, das 
Dir ein immer wieder neu errungener, Immer von neuem 
erkämpfter Besitz sein muss, wenn 68 anhalten und vor- 
halten soll, wenn Du wirklich willst durchhalten können. 


„Sie dürfen nicht in die Torheit zurückfallen!“ Ge- 
wiss in diesen schweren Stunden hast Du alle diese 
Torheiten aufgegeben. Aber für wie lange? Wird die 
gewonnene bessere Einsicht und Erkenntnis Dich nie- 
mals wieder verlassen? Und die grösste Torheit, die 
am meisten verbreitete Torheit, dass in Geld und Gut 
der Erde Inhalt und des Lebens Glück gelegen sei, wirst 
Du sie endgültig abgeschworen haben? Wirst Du um‘ 
der irdischen Schätze willen, die Du erstrebst, Hohes, 
Heiliges und Teueres schnöde preisgeben und verkaufen, 
wie Du es unbedenklich, ach, so oft schon getan hast? 
Wirst Du um des Eigennutzes, der Bequemlichkeit, 
der Selbstsucht willen auf volles, wahres Ehe- und 
Familienglück verzichten und damit der Wahrheit, der 
beseligenden Wahrheit des Psalmisten widersprechen, 
der das Glück des Lebens, der Familie in dem durch 
die Worte umgeschriebenen Gemälde darstellt: „Siehe, 
ein Erbe Gottes sind die Kinder, ein Lohn Gottes die 
Frucht des Leibes! Wie Pfeile in der Hand des Helden, 
so sind die jugendlichen Kinder. Heil dem Manne, der 
seinen Köcher damit gefüllt hat! Die werden nicht zu 
Schanden, wenn sie sprechen mit ihren Feinden am 
Tore!*? (Psalm 127, 3-5). Willst Du noch immer in 
falsch verstandener Kindesliebe Dir das Ideal rauben, 
das der Gott-begeisterte Sänger mit den Worten preist: 
„Dein Weib ist ein fruchttragender Weinstock in des 
Hauses innersten Räumen, Deine Kinder wie die Schöss- 
linge der Oliven rings um Deinen Tisch“? (Psalm.128, 3). 

Die grosse Reinigung, erfolgt durch die inhalts- 
schwere Schicksalsstunde des Krieges, wolle mit dieser 
grossen Schuld unseres Volkes, unserer Gemeinschaft 
aufräumen, die ein Verbrechen an sich, an Gott und 
dem Vaterland, an der religiösen Gemeinschaft bedeutet. 
Wahrlich nur dann würde die Begeisterung der Stunde 
auch dazu beitragen, dass nach unserem Midrasch-Wort 
ob dieser Begeisterung, die uns das Böse abstreifen lässt, 
das Gute voll und ganz aufnehmen lässt, unsere Sünden 
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alle verziehen werden, dass wir zu einem neuen Geschöpfe 
werden. 

„Sie sollen nicht zurückfallen in die Torheit“. Ja 
wollen wir auch in der Zukunft wieder über dem Realismus 
des Lebens einbüssen den Idealismus der Lebensanschau- 
ung? Wollen wir Geldjäger, Mammonsritter, grobsinnliche 
Materialisten sein und bleiben, wollen wir am Staube 
und an der Erde kleben bleiben? Sollten wir wirklich 
alle Bildung als erschöpft betrachten in der Fähigkeit, 
nur das sinnliche Leben leicht und angenehm zu ge- 
stalten, in der Fähigkeit, möglichst viel Güter zu häufen 
und möglichst viel äussere Ehren zu erwerben? Sollten 
wir nicht durch die Begeisterung der schweren Zeit ge- 
lernt haben, uns auf uns selbst zu besinnen und Glück 
und Seligkeit des Lebens in die Seele, in das Herz zu 
verpflanzen, das im Bewusstsein eines reinen, von allen 
Schlacken freien Wandels sich unlöslich verbunden fühlt 
mit seinem Gott: „Und nun was soll ich hoffen? Mein 
Harren ist allein auf Dich gerichtet, 0 Gott!“ 

Wer mit Gott sich verbunden fühlt, fühlt sich auch 
verbunden mit den Menschen, verbunden in wahrer Ge- 
rechtigkeit und Liebe, in gleichmässiger Achtung ihrer 
Ansprüche, der hält sich frei von hochmütiger Behand- 
lung der Menschen, von ungerechter Zurücksetzung und 
Kränkung, der ist bereit, am Frieden und Glück des 
Ganzen zu arbeiten, dahin zu wirken, dass das Vater- 
land in voller Geschlossenheit aller Gruppen und Glieder 
fest bleibe und stark. So lange die grosse Reinigung 
infolge der erwachten Begeisterung noch nicht zur Tat- 
sache geworden ist, so lange noch nicht die Sicherheit 
besteht, dass diese Begeisterung und Reinigung von 
dauernder, anhaltender Stärke und Kraft sein wird, so 
lange werden wir vergebens mit dem Propheten Jeremias 
ausrufen: „Ha, Schwert Gottes, wie lange noch willst du 
dich nicht beruhigen, ziehe dich zurück in die Scheide, 
beschwichtige dich, beruhige dich!“ (Jeremias 47, 6). 

Eine alte Mischnah ist es aus den Sprüchen der 
Väter (V, 13), die in kurzen, lapidaren Worten uns die 
einzelnen Menschengruppen schildert und durch die Worte 
der Bewertung, die sie ihnen zu teil werden lässt, 
klar macht, zu welcher Gruppe wir uns zählen sollen. 
„Wer da spricht, das Meinige ist mein und das Deinige 
ist dein, der ist ein Durchschnittscharakter und einige 
sagen, er ist ein Sedomiter“. Diese entgegengesetzte Be- 
wertung ist auffällig. Die eine Ansicht erklärt diesen 
Menschen für einen Durchschnittscharakter, weil er 
wenigstens die Tugend der Gerechtigkeit hoch hält. 


a TER 


Allein ohne Menschenliebe und Wohltätigkeit kann die 
Welt nicht bestehen. Die Ungleichheit in der äusseren 
Lebensausstattung der Menschen, wonach die einen in 
dem Sonnenlichte des äusseren Lebensglückes wandeln, 
die anderen in dem Wolkendunkel drangvoller Schick- 
sale eingehüllt bleiben, ist eine Einrichtung Gottes, die 
gewollt ist, damit die Menschen zur edelsten Selbst- 
verleugnung, zur vollkommensten Herzensbildung sich 
adeln können, damit Liebe, Brüderlichkeit unter den 
Menschen herrsche, damit die edlen Menschen sich durch 
ihre Selbstlosigkeit beglückt fühlen, damit eine Solidarität 
der menschlichen Gesellschaft in Liebe und Wohltätig- 
keit sich ergebe. „Die Welt wird durch Liebe gebaut“. 
(Psalm 89, 3). Die Liebe ist der Schmelz der Welt, 
der Zauber der Seele, die einzige wahre Quelle des 
Glücks. Von diesem Gesichtspunkte aus arbeitet der, 
der die Pflicht der Wohltätigkeit verleugnet, der da 
spricht: „Das Deinige ist dein, das Meinige ist mein“ 
an dem Untergang der Welt, der menschlichen Gesell- 
schaft. 

Dieses Glück der Welt kann aber nicht in der Ver: 

tretung und Durchführung kommunistischer Gedanken, 
wie sie die theoretischen Fantasmen einer sozialen Gruppe 
unseres Vaterlandes wenigstens früher gehegt haben, 
gelegen sein; denn, wenn einer spricht: „Was dein ist, 
ist mein und was mein ist, ist dein!“ so ist er ein un- 
gebildeter, unwissender Mensch, ein Schwachkopf, der 
nicht einsieht, dass allein in dem Eigentum der Menschen, 
das ‚er aufgeben will, die Möglichkeit des Fortschritts 
in der Welt eingeschlossen ist, dass die Aufgebung des 
Eigentums auch den Fortschritt der Welt, der Mensch- 
heit unterbindet. 
Wer freilich gar spricht: „Das Meine und das Deine 
ist mein“, der ist ein Frevler, ein Bösewicht, ein Störer 
der Weltordnung, ein Todfeind der menschlichen Gesell- 
schaft, ein Räuber. Und um ein Bösewicht zu sein, 
braucht man dem Nebenmenschen nicht etwa gleich 
sein Geld und Gut zu rauben; es genügt schon, ihm 
seinen Besitz und seine Erfolge zu neiden, ihm die Mög- 
lichkeit des Erwerbs und seiner Behauptung zu unter- 
binden oder auch nur zu erschweren. 


Empfehlenswert ist nur der, der spricht: „Das Meine 
und das Deine ist dein!“ Er ist nach der Mischnah ein 
Frommer. Der nämlich, der von dem Seinigen reichlich 
herzugeben bereit ist, wer selbstlos an dem Glück der 
Menschen arbeitet und darum den Frieden begründet, 
den Frieden einzuführen bestrebt ist in die Kreise der. 


Menschen, mögen sie durch verschiedenartige Bestrebungen 
noch so sehr von einander getrennt sein. 

Wir haben einen Hauch, einen wohltuenden Hauch 
solchen Friedens in dem einmütigen Zusammenschluss 
aller in der grossen Stunde der Gefahr verspürt, haben 
seine Herrlichkeit zu kosten bekommen. Wie stehen die 
wirtschaftlich Stärkeren in dieser schweren Zeit bereit, 
den wirtschaftlich Schwächeren zu helfen! Wie viele 
Liebestaten und Wohltaten geschehen in dieser Zeit in 
einem nie geahnten Umfange! Und wie erkennt jeder 
einzelne es als seine Pflicht, wofür er einen Dank nicht 
beanspruchen kann und will, in selbstloser Liebe für die 
anderen mit einzustehen! So sollte es immer bleiben, 
auch in den Zeiten des Friedens. So möchten wir 
wünschen und hoffen, flehen und beten, dass vor allem 
dieses Glück, das aus der grossen Reinigung der ge- 
waltigen Stunde erfloss, das als eine herrliche Begleit- 
erscheinung der in drangvoller Zeit erwachsenen Be- 
geisterung sich ergeben, nicht blos ein vorübergehender 
Schemen sein möge, sondern ein dauernder Besitz, ein 
ewiges Vermächtnis. 

„Und es sah Israel die grosse Hand, die Gott 
betätigt hatte an Aegypten, und es fürchtete das Volk 
den Ewigen und sie glaubten an Gott und an Moscheh, 
seinen Diener; dann sangen Moscheh und die Kinder 
Israels diesen Sang dem Ewigen“. (IIM, 15,1). 

Die grosse Stunde am roten Meer hatte Gottesfurcht 
und Gottvertrauen, Dankbarkeit und Anerkennung ge- 
zeitigt, hatte Begeisterung und Schwung geboren, der 
zu erhabenem Sang drängte. So war Israel durch die 
Wirkung der grossen Stunde ein neues Geschöpf geworden, 
das Wunder der Meeresspaltung hatte Wunder an ihm 
selber geübt, hatte eine Neugeburt gezeitigt. | 

Auf Gottesfurcht und Gottvertrauen, Dankbarkeit 
und Anerkennung, auf Treue und Glauben baute sich 
das neue Leben Israels auf. 

Können wir Grösseres, Schöneres und Besseres 
unserem geliebten Vaterlande, unserem teuren deutschen 
Volke und Lande wünschen, als ähnliche Erfahrungen 
und ähnliche Wandlungen, als die Fortdauer der in 
schicksals-schwerer Stunde wirklich eingetretenen Wand- 
lung? 

„Nicht jeder darf singen! Aber wem eın Wunder 
geschah, der darf singen und wer dann die Begeisterung 
zum Sang fühlt, der hat mit der Vergangenheit gebrochen, 
seine Sünden sind ihm vergeben, ein ganz neues Ge- 
schöpf ist er geworden!“ 
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Möge dieses Glück für Deutschland sich ergeben! 
Dann haben wir ein moralisches Recht, mit dem Pro- 
pheten Jeremias zu rufen: „Ha, Schwert Gottes, wie 
lange willst du noch nicht ruhen? Ziehe dich in deine 
Scheide zurück! Beruhige dich! Beschwichtige dich!“ 

Amen. 
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„Xi1l: 
Zum 8. Tag des Pesachfestes. 


Meine Andächtigen! Dass der Krieg, in dem wir 
stehen, gar viele überrascht, gar viele enttäuscht hat, 
gar vielen die Notwendigkeit nahe gelegt hat, umzulernen, 
das ist gar keine Frage. Wir dürfen hinblicken, wohin 
immer wir wollen, werden wir das bestätigt finden. 
Dass wir Deutschen nicht geliebt würden, das wussten 
wir. Aber dass ein derartig gewaltiger Hass uns ent- 
gegengebracht würde, nicht etwa blos von unseren 
Feinden, sondern auch von den unbeteiligten Völkern, 
das hätten wir doch nicht gedacht. Im Bewusstsein 
dessen, was Deutschland für die Kultur und den Fort- 
schritt der Menschheit geleistet hat, glaubten wir, grössere 
Sympathien zu finden, als es tatsächlich der Fall ist. 
Das war schon ganz gewiss eine grosse Enttäuschung. 
Es ist aber nicht die einzige. Ich spreche auch nicht 
von der anderen bitteren Empfindung, die uns beschleichen 
muss, dass ein Volk, das 3 Jahrzehnte mit uns in einem 
Bündnis verharrt, das ihm selber gewiss den grössten 
Nutzen brachte, nicht nur nicht zu unserer Sache getreten 
ist, vielmehr noch immer unentschieden ist, ob es am 
Ende nicht doch zu unseren Feinden sich gesellen soll. 
Aber von einer jeden edlen Menschen schmerzenden Er- 
fahrung müssen wir sprechen. Das ist die Erfahrung, _ 
wie wenig wahrhaft gebildet und fortgeschritten die 
Menschheit tatsächlich ist, die sich doch auf ihre Bildung 
und ihren Fortschritt nicht genug tun konnte. Neid 
und Hass, Grausamkeit und Bosheit, rücksichtslose Bru- 
talität und bestialische Roheit, die auch dem Kriege 
Formen gegeben haben, die geradezu unerhört sind, 
hätten wir bei den gebildeten und zivilisierten Völkern 
nicht mehr vorausgesetzt. Wir hätten geglaubt, oder 
wenn auch nicht wir — wir hatten uns tatsächlich nicht 
getäuscht! — so hatte die Welt es geglaubt, dass der 
Weg der Entwickelung der Menschheit nach aufwärts 
singe, dass Kriege im besten Fall noch die Erfahrungen 
‘wilder oder halbwilder Völker sein würden, man hatte 
geglaubt, dass bei der fortgeschrittenen Bildung der 
Menschheit der Krieg ausgeschaltet sein könnte; wenig- 
stens hatten es die Freunde der sogenannten Friedens- 
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bewegung geglaubt. Und darum ist auch ihre Bestürzung 
und ihr Schmerz der grösste. 

Wir sagten vorhin, dass wir das nicht geglaubt 
haben, dass wir uns in ziemlicher Nähe zu dem Ziele 
des ewigen Friedensideals befinden. Vielleicht ist das 
ein kühnes Wort; aber es wird denjenigen nicht über- 
raschen, der seit Jahren unsere Zweifel an der wahren 
Bildung der Menschheit vernommen hat, denjenigen, der 
sich erinnert, dass wir unserer Zeit bis zu einem gewissen 
Grade sogar die wahre Bildung abgesprochen haben und 
auch jetzt noch absprechen zu müssen uns berechtigt 
halten. Wissen, sagten wir schon oft, ist nicht Bildung. 
Fortschritt auf dem Gebiete der realen Wissenschaften, 
die nur ausschliesslich dem Realen, dem Materiellen, 
dem Irdischen dienen, bilden nicht das Herz, veredeln 
und adeln nicht den menschlichen Willen. Im Gegenteil, 
es liegt die wohlbegründete Gefahr vor, dass sie dem 
materiellen Zug der Welt, der das Geistige ausschliesst, 
der die Gottheit leugnet, verstärkt und die Menschheit 
zur Selbstüberschätzung und zum Hochmut hinführt. 


Wir können nicht sagen, dass wir uns freuen, dass 
die Geschichte dieses Krieges, seine Entwickelung, seine 
Ursachen und sein Verlauf uns Recht geben. Aber es 
ist tatsächlich der Fall. Zwei der nach den gemein- 
üblichen Anschauungen der Welt von Bildung am höchsten 
stehenden Völker fallen über das an geistiger Höhe sicher 
keinem anderen nachstehende Kulturvolk her, verbinden 
sich mit der rohesten Unkultur und der entmenschten 
Barbarei, angeblich um die Freiheit der Völker zu retten, 
so dass hier auch noch die Heuchelei sich verbindet 
mit der Brutalität der Weltauffassung. Alle sogenannte 
Bildung hat das nicht zu verhindern gewusst. 

Wir sind von einem ewigen Frieden, ach, noch sehr 
weit entfernt. Die Menschheit ist von ihrem goldenen 
Ziel wahrscheinlich sogar um Jahrhunderte zurück- 
geworfen. Und doch ist dieses Ziel das schönste und 
herrlichste, das wir ausdenken können; nur ist dieses 
Ziel unter ganz anderen Voraussetzungen zu erreichen 
möglich, als die verblendete Menschheit bis heute glaubte. 

Da ist es denn ganz besonders interessant, dass 
unser heutiger Prophetenabschnit (Jesaia X, 32 bis XII i) 
uns in den glühendsten Farben ein Bild von dieser glück- 
lichen Zeit entwirft, in welcher die Kriege ausgemerzt 
sein sollen und die Menschheit darauf verzichten wird, 
mit der Gewalt der Faust und der Kriegswerkzeuge, 
durch Ströme, von Blut sich ihr Recht zu verschaffen. 
Versenken wir uns in diese herrliche Prophetie des 
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Jesaia, um einen wahren Gewinn für unsere Anschauung 


sowohl, als auch für unsere sittliche Lebensführung zu 
gewinnen! 


. Die Prophetie beginnt in der heutigen Haphtoroh 
mit dem letzten Akte eines gewaltigen Dramas aus der 
Geschichte des Volkes Israel. Das kleine Land Juda und 
sein frommer König Hiskijah befanden sich in äusserster 
Not. Denn die Weltmacht jener Zeit, die Assyrer, mit 
ihrem König Sanherib machten alle Anstrengung, Jeru- 
salem einzuschliessen, zu belagern und dem Untergang 
zu weihen. Der Prophet schildert uns, wie der assyrische 
Grosskönig seine Mission vollständig verkannte. Von 
Gott berufen, die Zuchtrute zu sein in Gottes Hand, be- 
trachtet er die Eroberung der Länder, die Knechtung 
der Völker als Selbstzweck. In schwerer Verkennung 
seiner Stellung zu Gott spricht er, wie seine Feldherren, 
' Lästerworte aus gegen Gott selber. Er zweifelt keinen 
Augenblick, dass die Eroberung Jerusalem ihm gelingen 
muss. Hat er ja Damaskus und Schomron bezwungen 
und dabei waren — ganz im Sinne des heidnischen 
Königs gesprochen! — deren Gottheiten viel zahlreicher 
als die von Jerusalem und die Götzenbilder in grösserer 
Menge vorhanden, als im Lande Juda. Während er 
nach Aegypten strebt, um die rivalisierende Grossmacht 
zu vernichten, und seine Macht bis ans Meer vorzu- 
tragen, gedenkt er, so nebenbei eine kleine, leichte 
Aufgabe zu lösen, nämlich Jerusalem zu erobern. Es 
werden uns die einzelnen Etappen des Belagerungszuges 
geschildert. „Noch heute kommt er in Nob zu stehen“, 
damit setzt die Haphtoroh ein. Drohend streckt er seine 
Hand aus gegen Jerusalem. Aber da kommt die Kata- 
strophe: Gott, der Herr, schlägt mit der Axt in die Zweige 
des mächtigen Baumes hinein. Der Libanon, das ist 
der Soldatenwald der Assyrer, fällt unter den Streichen 
des Mächtigen, unter den Streichen Gottes. Ein Engel 
Gottes vernichtete 185000 Mann im Lager der Assyrer. 
Die griechischen Schriftsteller sprechen in ihrer Sprache 
von einer furchtbaren Pest, die diese Zahl getötet hat. 
Sanherib muss die Belagerung Jerusalems aufgeben und 
nach Niniveh zurückkehren, wo er von seinen Söhnen 
getötet wird. Diese wunderbare Rettung entflammt die 
prophetische Begeisterung und weitet den prophetischen 
Blick. Der Prophet schaut hinein in die fernsten Zeiten 
der Menschheit-Entwickelung und schildert eine noch viel 
grössere, eine viel wunderbarere Rettung, eine die ganze 
Menschheit umfassende Rettung in der messianischen 
Zeit, die uns die Menschenverbrüderung zur Wahrheit 


machen wird, in der nicht mehr die Streitigkeiten der 
Menschen durch blutige Kriege ausgetragen werden, in 
der ernste Streitigkeiten überhaupt ausgeschaltet sein 
sollen, jene Zeit, in der ein Schössling des Hauses 
David durch seine gottgewährte Erleuchtung die Armen 
in Gerechtigkeit richten und in Geradheit zurecht- 
weisen wird die Demütigen des Landes, so dass das 
Wort seines Mundes als Zuchtrute genügt für das ganze 
Land, der blosse Hauch seines Mundes schon den Frevler 
tötet. Die Schilderung dieser Zeit in der heutigen 
Haphtoroh kann uns sehr eindringlich darüber belehren, 
warum die von den Menschen unserer Tage gehegte 
Friedenshoffnung eine trügerische ist, warum die Friedens- 
freunde eine Enttäuschung erleben mussten. Der Prophet 
gibt uns eine Schilderung des Charakters des Messias. 
Da steht obenan als der hervorstechendste Zug, dass 
auf ihm der Geist Gottes ruht, der Geist der Gott- 
erkenntnis und der Gottesfurcht. Vermöge dieser Aus- 
stattung des Gesalbten ist er in der Lage, in einer Weise 
zur Beglückung der Menschen zu wirken, dass auch von 
der ganzen Erde das Wort gilt: „Es wird voll sein die 
Erde von Gotteserkenntnis, so wie das Meer des Wassers 
voll ist, das es bedeckt“. 


Die erhoffte Friedenszeit hat also zur unbedingten 
Voraussetzung Gotteserkenntnis und Gottesfurcht und 
das gerade sind zwei Erfordernisse, um deren Erfüllung es 
in unserer Zeit, da man auf eine allgemeine Friedenszeit 
hofft, auf die Abrüstung und Schlichtung aller Streitig- 
keiten durch Schiedsgerichte, sehr schlecht bestellt ist. 
Es fehlt weiten Kreisen und Schichten der Menschheit, 
auch unseres Volkes, an der nicht gesuchten und nicht 
gewollten Gotteserkenntnis und es fehlt noch viel mehr 
an dem Willen, Gott zu fürchten, im Sinne der Ehr- 
furcht vor Gott ihren Wandel einzurichten. Ja. man 
ist direkt geneigt, dem Volke seinen Glauben an Gott 
zu nehmen, anstatt ihn zu befestigen, anstatt ihn zu 
veredeln, anstatt ihm seinen höchsten Segen zu sichern, 
dass er nämlich auf Veredlung des ganzen Menschen ziel- 
bewusst hinwirkt. Das Wort „Gott“ ist leider für gar viele 
zu einem blossen Schall geworden; für Gebildete nur 
eine Idee zur Gestaltung einer in sich geschlossenen Welt- 
anschauung, für Ungebildete oft nur ein hohles Wort, 
bei dem man sich nicht viel denkt, dem man aber eine 
Einwirkung auf Willen und Leben absolut nicht ver- 
statten würde. Und, ach, bei einer erschreckend grossen 
Zahl ist selbst der Begriff ausgeschaltet und es werden 
von ihnen diejenigen verlacht, die noch so schwach und 
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töricht sind, diesem Worte eine konkrete Wirklichkeit 
zuzuerkennen. Bei gar vielen wiederum, die Gott fühlen 
und Gott als wirksamen Faktor in ihrem Leben an- 
erkennen, sind die Anschauungen nicht rein und lauter, 
nicht frei von bedenklichen selbstsüchtigen Gefühls- und 
Willensregungen. Darum kann der allgemeine Frieden 
noch nicht kommen. Zuerst muss Gott in der ganzen 
Menschheit als Schöpfer und Schicksalslenker, als Vater 
und Gebieter anerkannt sein, muss er uns geworden sein 
das Ideal unseres Lebens und Strebens, muss es aus- 
geschlossen sein, dass der Glaube an Gott und die Religion 
nur hervorquillt aus selbstsüchtigen, egoistischen Reg- 
ungen, jener trüben Quelle, die kein klares, Leben spen- 
dendes Wasser reichen kann, deren Charakter der Prophet 
Maleachi mit dem schärfsten Tadel belegt in den Worten: 
„Schwer liegen mir auf, so spricht Gott, eure Worte. 
Und ihr sprecht, was haben wir denn gesagt gegen 
Dich? Ihr habt gesagt, vergeblich ist es, Gott zu dienen, 
und was für einen Gewinn gibt es, wenn wir seine 
Beobachtungen hüten?“ (II, 13—14). Jeder Eigennutz, 
jede Selbstsucht muss ausgeschaltet sein, die wahre, 
reine Gotteserkenntnis und die reine, ideale Gottesfurcht 
muss im Sinne der Verfeinerung unseres Herzens und 
Willens wirken, wenn unser Gottesglauben der Kritik der 
höchsten Auffassung soll stand halten können. 


Zur Schilderung der messianischen Zeit gebraucht 
der Prophet der Haphtoroh die glühendsten Farben. Er 
sagt: „Es wird weiden der Wolf mit dem Lamm und es 
wird kauern der Panther neben dem Zicklein, Kalb, Leu 
und Schaf sind beisammen, ein Kind kann sie leiten. 
Die Kuh und der Bär weiden zusammen, gemeinsam 
lagern ihre Jungen; der Löwe frisst Stroh wie das Rind. 
Es spielt der Säugling über dem Loch der Natter, über 
die Höhle des Basilisken erhebt der kaum Entwöhnte 
seine Hand empor. Sie tun nichts Böses mehr und üben 
keine Vernichtung auf dem ganzen Berge meiner Heilig- 
keit; denn voll ist die Erde von Gotterkenntnis, wie das 
Meer des Wassers, das es bedeckt“. 

Die wilden Tiere, meine Andächtigen, die gezähmt 
sind, das sind die Leidenschaften. Wildheit, Gefrässig- 
keit, Gier und Sucht, Brutalität und Bestialität, Eigen- 
nutz und Selbstsucht, Hochmut und massloses Streben, 
Glanzsucht und Rücksichtslosigkeit sind verschwunden. 
Und warum sind sie verschwunden? Eben weil die 
Erde voll ist der Gotterkenntnis, weil sie voll ist der 
wahren Bildung. Unsere Bildung ist eben durchaus nicht 
die wahre Bildung. Unsere Bildung, die Bildung unserer 
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Zeit, ist aufeinem realen Boden erwachsen. Unsere Zeit 
fasst Bildung im Sinne von Fertigkeiten, ‚erfinderischer 
Tüchtigkeit auf und sieht ihren Hauptzweck in der schönen 
Ausgestaltung des äusseren Lebens, in der Erleichterung 
und bequemeren Gestaltung der äusseren Lebensmöglich- 
keiten und Lebensbedingungen. Gerade diese Art der 
Bildung, die lediglich abzielt auf Reichtum, Genuss, 
Laufbahn und Stellung, vermehrt zumeist die Leiden- 
schaften, vergrössert die Kraft der wilden Tiere in unserer 
Brust, erweckt Sucht und Gier, Unersättlichkeit und 
Ungenügsamkeit und betrügt auf diese Weise dieMenschen 
schliesslich um ihr Lebensglück, stört und benimmt 
ihnen die wahre Lebenszufriedenheit. „Wer Geld liebt, 
wird des Geldes nicht satt“. (Koheleth. 5, 9). 

Es ist dabei ganz einerlei, ob wir nur den ein- 
zelnen Menschen in Betracht ziehen oder ob wir das 
Ganze auf Staaten und Völker anwenden. Frank- 
reich, das Land der Aesthetik, des äusseren Schliffs, 
ist ganz gewiss ein gebildetes Land im Sinne der 
Auffassung unserer Zeit. Hat aber seine Bildung es 
bewahrt vor dem Teufel der Rachsucht, vor dem Dämon 
einer hohlen Glanzsucht und eines verzehrenden Ehr- 
geizes und Uebermutes? War nicht immer Frankreich 
der Beunruhiger der übrigen Völker, lief nicht seine 
Politik Jahrhunderte auf dıe Knechtung und Beunruhig- 
ung der Nachbarn und aller Völker Europas hinaus? 
Und wäre es, im Grunde genommen, nicht heute ebenso, 
wenn eben nicht seine Macht infolge seiner bedenklichen 
"Bevölkerungsminderuug bedeutend herabgesunken wäre? 
Oder wäre England kein gebildetes Volk im Sinne der 
Auffassung unserer Zeit? Hat aber seine Bildung es be- 
wahrt vor Neid und Hass, den Dämonen der Menschen- 
brust, vor unstillbarem Länder- und Geldbesitz, vor 
einem verzehrenden Konkurrenzneid? Dass wir in diesem 
ZAusammenhange von Russland schweigen, vor dem Koloss 
voll innerer Hohlheit und voll Barbarei längst über- 
wunden geglaubter, ungeschichtlicher Zeiten, das ist klar. 

Wir sehen also. dass nur die Bezähmung und Zügelung 
der Leidenschaften, die Unterordnung aller Triebe und 
Begierden unter den uns geoffenbartsn göttlichen Willen, 
unter die ewig geltenden sittlichen Forderungen, ein 
durch göttliche Gedanken ausgebildeter Wille der Demut, 
der Genügsamkeit, der auf das Hohe und Höchste ge- 
richteten Interessen, ein über das Diesseits mit seinem 
materiellen Inhalte hinausgerichteter, die Ewigkeit um- 
fassender Blick die Voraussetzung bildet für die Ent- 
wickelung zu dem wahren Frieden unter den Menschen. 
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Nicht die von unserer Zeit geschätzte und überaus 
emporgehobene Bildung bewirkt diese Willensverfassung, 
wohl aber Gotterkenntnis und Gottesfurcht: „Sein Wohl- 
gefallen ist an der Gottesfurcht; es ruht auf ihm der 
Geist Gottes, der Geist der Gotterkenntnis und der Gottes- 
furcht“. Aus dieser Voraussetzung allein ergibt sich die 
Möglichkeit des allgemeinen Menschenfriedens. O, dass 
doch die Menschheit mit dem Wahn brechen wollte, als 
ob die Anfüllung des Geistes mit Wissenselementen 
Bildung bedeute, als ob gewaltige Fertigkeit und Er- 
tüchtigung auf dem Gebiete der realen Wissenschaften, 
die uns in stand setzen, mit Erfolg den Kampf des 
Lebens aufzunehmen im Sinne des Erwerbs von Gütern, 
mit Zivilisation gleichbedeutend sei! Es gibt keinen 
schwereren und keinen gefährlicheren Irrtum. 

Meine Andächtigen! Es ist aber niemals im Leben 
ein Irrtum zu teuer erkauft, wenn er durch schwere Ent- 
täuschungen hindurch auf den Weg besserer Einsicht führt. 
Darum hören wir am Schlusse der heutigen Haphtoroh, 
dass das Volk Israel, aus so furchtbarer Gefahr gerettet, 
seinem Gott dafür dankt, dass er ihm gezürnt hat. Es 
ist überzeugt, dass ihm dieser Zorn, dieses schwere 
Schicksal zum Glück geworden ist: „Du wirst sprechen 
an diesem Tage: Ich danke Dir, dass Du auf mich zornig 
warst; es kehrte Dein Zorn zurück und Du tröstest mich!“ 

So mögen denn auch wir hoffen, dass die bitteren 
Erfahrungen dieses Jahres uns zu unserem Glück von 
einem lang gehegten, schweren Irrtum befreien werden, 
dass die Friedenssehnsucht und Friedensbewegung ine 
den künftigen Zeiten mit besserer Aussicht auf Erfolg 
sich betätigen wird, dass sich nach Einstellung der 
rechten Begriffe von Bildung, Kultur und Zivilisation 
bald das Wort des Psalmisten erfüllen möge: „Der Ewige 
möge Macht verleihen seinem Volke, der Ewige möge 
segnen sein Volk mit Frieden“. (Psalm 29, 11). 

Halten wir darum fest an der Lehre der Offenbarung, 
die gegeben ist für die ganze Welt und Menschheit; denn 
von ihr gilt das Wort: „Ihre Wege sind Wege der Lieb- 
lichkeit und alle ihre Pfade bedeuten den Frieden!“ 
(Sprüche 3, 17). 
Amen. 
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XIII. 
Für den 1. Tag des Wochenfestes. 


„Wärenicht Deine Thorah mein Ergötzen gewesen, dann 
wäre ich untergegangen in meinem Elend“. (Psalm 119, 92). 
„Ewiglich werde ich nicht vergessen Deine Satzungen, 
denn durch sie hast Du mich am Leben erhalten.“ (Psalm 
119, 93. 
| a Sätze des Psalmisten sind es, meine Andäch- 
tigen, die ich an diesem Tage der Wiederkehr des Festes 
der Gesetzgebung am Sinai Eurer Aufmerksamkeit em- 
pfehlen möchte, zwei Sätze, kurz und doch inhaltreich, 
klein und doch bedeutungsschwer, zwei Sätze, die uns an- 
muten wie das Ergebnis der mehr als 3000 jährigen Ge- 
schichte Israels, Sätze, die nicht der Psalmist als Einzel- 
person gesprochen, in denen vielmehr durch des 
Psalmisten Mund die Gesamtheit Israels ihre Erfahrungen 
mitteilt, Sätze, deren prophetischer Geist erwiesen und 
gerechtfertigt wird durch einen Rückblick auf Israels 
Schicksale, ein Rückblick, der kein anderes Urteil über 
den Wert der Thorah, über den Nutzen ihrer Gesetze 
und »Satzungen zu fassen gestattet, als das hier aus- 
gesprochene. Und ein solcher Rückblick ist nützlich. 
Nicht als ob für den glaubenstreuen Sohn der Thorah 
die daraus sich ergebende Bestätigung notwendig wäre. 
Nein! Aber für unsere an Glauben so arme, an Zweifeln 
so reiche Zeit: ist solche Bestätigung heilsam, weil sie 
wenigstens dem denkenden Zweifler, der nicht durch die 
Phrasen der Zeit allein sich treiben lässt, die Augen 
öffnen muss über die Verblendung, in der er bis jetzt 
sich selber gefangen hält. 

Es ist in der Tat überraschend, zu sehen, wie der 
ganze Verlauf der Geschichte Israels dieses Wort be- 
stätigt, dass nur die Thorah und ihre Gesetze Israel eT- 
halten haben, dass ohne dieselben Israel längst zu 
Grunde gegangen und spurlos verschwunden wäre, wie 
die Völker alle, die Machtbegabten und Kraftstrotzenden, 
die zur Zeit seines Staatslebens blühten und durch ihren 
dröhnenden Schritt und ihre klirrenden Waffen die Erde 
erzittern machten. Was der Psalmist von der Thorah 
behauptet, das ist ihr ewiger, geschichtlich begründeter 


Ruhmestitel. Sie ist ein Lebenselement für alle Zeiten, 
der alleinige Erhalter Israels; sie. war und ist Israels 
Wonne und Freude. | 

Die geschichtliche Beweisführung für diesen Satz 
des Psalmisten und seine logische Begründung dürfte . 
eine für diesen Tag geeignete Betrachtung sein. Möge 
Gott sie segnen! 

Wir wollen aber nicht etwa in diesem Zusammen- 
hang reden von den die Menschheit erhaltenden und 
die Gesellschaft schützenden 10 Geboten; denn diese hat 
frühzeitig die ganze Menschheit aus der Thorah über- 
nommen und ohne ihre Geltung und ihre Herrschaft 
würde die Menschheit überhaupt nicht bestehen können. 
Die Menschheit würde den Charakter und den Zustand 
einer Horde wilder Tiere darstellen, wenn nicht die Ver- 
bote des Mordes, des Raubes, des Ehebruchs, des falschen 
Zeugnisses und falschen Schwures als Schutzwall für 
Leben, Vermögen, Ehre, Familie aufgerichtet wären, wenn 
nicht die 10 Gebote einen allwissenden Gott verkündeten, 
der da ist der Hort der Gerechtigkeit, aber auch der 
Bestrafer der Ungerechtigkeit, wenn nicht das Verbot 
des Gelüstens nach fremdem Besitz, das diese 10 Gebote 
als Machtwort eines erhabenen Wesens verkündet, dem 
allein bekannt ist, was im Herzen vorgeht, die Menschen 
dazu erziehen würde, die Quelle dieser Verbrechen zu 
verstopfen. Wir wollen davon heute nicht sprechen; 
denn diese 10 Gebote sind nicht nur die Erhalter speziell 
Israels, sondern tatsächlich der ganzen Menschheit; uns 
aber kommt es hier darauf an, das Glück zu zeigen, 
das die Thorah für Israel im besonderen gezeitigt hat. 


Nun fragen wir, was ist es denn, das den Menschen, 
den schwer kämpfenden, den schwer leidenden, den 
schwer getroffenen, immer wieder mit Mut, mit Tatkraft 
und Willensstärke erfüllt, so dass er nicht verzagt, ver- 
zweifelt, das Spiel verloren gibt? Was ist es denn, das 
den Menschen trotz aller Leiden und Qualen, die er 
erfährt, noch immer Lust empfinden lässt am Leben? 
Wir fragen, was hält ihn ab, das Leben, wenn nicht 
von sich zu werfen, so doch zu verachten, zu verab- 
scheuen und stumm und willenlos, wie das zur Schlacht- 
bank geführte Tier, sich gleichgültig zu verhalten gegen- 
über dem Schicksal mit seinen Tücken und Täuschungen, 
seinen Widerwärtigkeiten und Misshelligkeiten? 

Meine Andächtigen! Es ist der Glaube an sich selber, 
der Glaube an eine Aufgabe, die wir zu erfüllen haben, 
an ein unverrückbares Lebens- und Strebensziel. Und 
diesen Glauben hat gerade die Thorah Israel vermittelt, 
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dem einzelnen, wie der Gesamtheit. Sie hat ihm ver- 
mittelt einen doppelten Glauben, den Glauben an sich 
selber und den Glauben an eine Lebensaufgabe, an ein 
erhabenes erstrebenswertes Ziel. 

„Wäre nicht Deine Thorah mein Ergötzen gewesen, 
dann wäre ich untergegangen in meinem Elend“. 

Die Thorah verkündet den Wert der in Gottähnlich- 
keit geschaffenen Menschenseele; sie verkündet, wie un- 
endlich höher der Geist zu bewerten ist als der Körper, 
wie himmelhoch über körperliche Freuden und Genüsse 
sich erhebt der Wert und die Würde seelischer Freuden 
und geistiger Genugtuung: „Mir hast Du Freude gegeben 
ins Herz, grösser als die ihrige ist zur Zeit, wenn ihr 
Getreide und Most in Menge vorhanden ist“. (Psalm 4, 8). 
Die Thorah predigt die Gleichheit aller Menschen vor 
Gott. Die geknechteten, geplagten, mit der Bitterkeit der 
Armut ringenden und darum äusserlich unansehnlich 
erscheinenden Menschen stehen seinem Vaterherzen gleich 
nahe wie die anderen. Die Thorah predigt, dass es nur 
einen unbedingt wertvollen Besitz des Menschen gibt; das 
ist seine Tugend, seine Gerechtigkeit, seine Frömmigkeit, 
sein ehrlicher Name. „Besser ist der gute Name, als köst- 
liches Oel“. (Prediger VII, 1). 


Durch solche Lehren wurde, meine Andächtigen, 
dem einzelnen Juden der Glaube an sich und an seine 
Bestimmung gewährleistet. Wer an sich selber glaubt, 
geht nicht unter. Ihn mögen die Menschen schmähen, 
lästern, befehden, bekämpfen; sie mögen ihn martern 
und foltern. Kein Kampf, kein Leid, keine Beschimpfung 
und keine Kränkung wird den Menschen zu Grunde 
richten, zur Verzweiflung treiben, der erfüllt ist von dem 
Glauben an sich selber. So hat der durch die Thorah 
gewährleistete Glaube an sich selber den Juden, den 
einzelnen Sohn Israels in den Jahrhunderten des Un- 
glückes gerettet. 

Kein Jude aber betrachtet sich als ein von dem 
Ganzen losgelöstes Glied, der Jude fühlt und begreift 
sich nur im Zusammenhang mit seiner Gemeinschaft 
und gerade die Gemeinschaft kann und muss ausrufen: 
„Wäre Deine Thorah nicht mein Ergötzen gewesen, so 
wäre ich untergegangen in meinem Elend!“ Das Juden- 
tum, die jüdische Gesamtheit ist von der durch die 
Thorah und die Propheten gepredigten Lehre ihrer hohen 
Bestimmung erfüllt und war es zu allen Zeiten, war 
es vor allem in den Zeiten der Verfolgung. Diese Be- 
stimmung ist keine andere, als die, als Priester der 
Menschheit da zu stehen, durch das eigene Beispiel der 


Welt zu zeigen, wie man durch das Festhalten an 
Gott, dem Einen und Einzigen, gut, gerecht und fromm 
und tugendhaft wird, wie man durch ihn zu werden 
vermag menschenfreundlich, demütig, bescheiden. Das 
Judentum erfasst nach der Lehre der Thorah und der 
Propheten seine Bestimmung dahin, dass es berufen ist, 
der treue Hüter zu sein des erhabensten Glaubensgutes 
für die genze Menschheit, dass es als Erstgeborener die 
Aufgabe hat, die anderen Menschengruppen, seine Ge- 
schwister, durch sein Beispiel, durch seine Treue, durch 
seine Hingebung zu erziehen, auf dass der Tag endlich 
komme: „an dem der Ewige einzig ist und sein Name 
einzig“. (Secharjah, 14, 9). 

Durchdrungen von dem Gefühl und dem tiefen Ver- 
ständnis für diese seiner Gesamtheit gewordene hohe, 
hehre und heilige Aufgabe, an der auch er, der einzelne, 
nicht nur teil hat, sondern die zu erfüllen als „kiddusch 
haschem“, „als Heiligung Gottes“, seine vornehmste Lebens- 
aufgabe ist, konnte und durfte der Jude des Mittelalters, 
so unansehnlich, gedrückt und gebeugt er auch sein 
mochte, ein hohes Selbstbewusstsein empfinden, durfte 
sich höher und edler dünken, als seine stolzen, über- 
mütigen, grausamen und gefühllosen Bedrücker und 
Zwingherren, die da einhergingen, gekleidet in Gold und 
Purpur, die da schwelgten im Genuss und die da lebten 
in Saus und Braus, noch nicht einmal den Bissen Brot 
sönnend dem elenden, verhöhnten Juden, den sie ver- 
achteten. 

Hätte die Thorah nicht mehr geleistet, meine An- 
dächtigen, als dieses, dass sie den einzelnen Juden er- 
füllte mit dem Glauben an sich und dem Glauben an 
seine Gesamtheit, sie hätte schon genug geleistet. Allein 
ihr Verdienst ist vielseitiger, umfassender. Indem sie 
die Bestimmung der Gesamtheit als eine so edle, be- 
neidenswerte Mission ihren Söhnen ans Herz legt, liess 
sie ihnen gleichzeitig auch erstrahlen die Morgenröte 
der Hoffnung. Was wäre ein Mensch, der nicht mehr 
hoffte, der nicht mehr an die Zukunft glaubte, an eine 
bessere, schönere Zukunft? 

Der Mensch, der nicht hofft, ist „obar ubotel min 
hoolom“, „bereits der Welt entrückt, bereits abgetreten 
von der Schaubühne der Erde“, er ist bereits eingezimmert 
in die sechs Bretter seines Sarges, ob er auch noch auf 
Erden wandelte. Israels Hoffnung, von der Thorah an- 
seregt, genährt, ja auf das Sicherste in Aussicht gestellt, 
von Gott selber in Aussicht gestellt, „und Gott lügt nicht 
und bedenkt sich nicht; denn nicht ist er ein Mensch, 
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dass er sich bedächte!“ (I. Sam. 19, 29). — Israels Hoff- 
nungen predigen von dem Aufhören seiner Zerstreuung 
und Vereinsamung, sprechen von einer glücklichen, 
goldenen Zukunft, in der Israel von der in dem Glauben 
an Gott geeinigten Menschheit anerkannt, geehrt und 
gewürdigt sein wird, von einer Zukunft, in der die 
Leidenschaften aus der in Gott geeinigten Menschheit 
werden geschwunden sein und Krieg und Hass und Zwie- 
tracht keine Stätte haben werden. Und mitten im Elend 
des grausamen Mittelalters lehren Israels grosse Denker, 
ein Maimonides, ein Jehuda Hallewi, selber verfolgt und 
zum Wandern gezwungen, dass diese Zeit nicht etwa 
plötzlich kommen werde, sondern dass sie allmählich 
heranreife, ja, dass sie bereits in der Annäherung be- 
griffen sei; denn — so belehrten sie tröstend ihre un- 
glücklichen Brüder — Ihr seht es ja, wie heute schon ein 
grosser Teil der Welt wenigstens an den Gott Israels 
glaubt; Ihr seht es ja, dass Teile der Thorah, wie die 
10 Gebote, in die Gesetzgebung und Sitten der Völker 
aufgenommen worden sind, während zur Zeit, als die 
Thorah gegeben wurde, die ganze Welt noch in die 
Nacht des Heidentums gehüllt war. Die ganze Ent- 
wickelung der Geschichte, so lehrten diese vorurteils- 
losen Denker, sei eine Annäherung an dieses grosse Ziel 
der messianischen Zeit; darum heisst es, in Geduld sich 
fassen: „Wahrlich noch gibt es ein Prophetengesicht für 
einen bestimmten Termin und eine Verkündung für ein 
absehbares Ende, die nicht trügt. Wenn sie auch zögert, 
hoffe auf sie; denn kommen wird sie; sie bleibt nicht 
aus!“ (Habakuk II, 3). 


Ein Zweifaches haben wir bereits gesehen, Den Willen, 
zu leben, gab dem Juden seine Thorah durch den Glauben 
an sich und den Glauben an die Bestimmung seiner 
Gemeinschaft. Seinem Gefühl gab die Thorah die Nahr- 
ung, dem Gemüt die Beruhigung und dem Herzen die 
Zuversicht durch die Predigt der einstigen glücklichen 
Zukunft Israels und der Menschheit. Aber auch nach 
einer dritten Seite durfte Israel ausrufen und darf es 
ey noch ren „Wäre nicht Deine Thorah mein 

rgötzen gewesen, dann wäre ich 
Er alten ch untergegangen in 

Die Thorah war auch für Israel im Unglück, in der 
Ausschliessung und Einschliessung des Ghettos das Bil- 
dungsmittel seines Geistes, die Nahrung seiner nach 
Belehrung dürstenden Seele. Der Dichter sagt: „Frei ist 
der Mensch, und wäre er in Ketten geboren.“ Ich meine 
dieses Wort trifft auf das Israel des Mittelalters zu, zumal 


wenn wir gleichzeitig seine Umgebung betrachten... Es 
kann der Mensch die Kette der Sklavenarbeit tragen, 
keuchend unter der Bürde seiner Last sich dahin- 
schleppen, wie das Tier, und doch ist er frei, wenn er 
seines Geistes einen Hauch verspürt, wenn er dabei 
denkt und sinnt, sich von seinem Leben und seiner Be- 
stimmung, seiner Umgebung und seinem Verhältnis zu 
ihr vernünftiger Weise Rechenschaft äblegt. „Es gibt 
keinen Freien, ausser dem, der sich mit der Thorah 
beschäftigt“ (Pirke Aboth VI, 2), d. h. der sich über 
Leben und Bestimmung Klarheit zu verschaffen sucht 
und darnach handelt. 

Es kann aber andererseits ein Mensch der Gebieter 
sein von Millionen von Menschen; er kann leben in Saus 
und Braus und braucht sich keinen seiner Wünsche zu 
versagen und er kann doch ein Sklave sein, ein Un- 
freier, er Kann auf der Stufe des Tieres stehen, wenn er 
nicht den Wunsch hat, die Welt und sich selber zu 
verstehen, wenn er keine Ahnung hat von höheren Ge- 
danken und höherer Pflicht. „Der Mensch gleicht trotz 
seiner Würde dem verstummenden Tier, wenn er keine 
Einsicht hat!“ (Psalm 49, 21.) 


Der Jude des Ghetto war trotz seiner Knechtung 
und Verfolgung ein freier Mann, weil er immer war und 
blieb ein Mann des Geistes; denn seine Thorah war sein 
Ergötzen. In sie sich zu versenken, durch sie sich zu 
erheben in die Region des Geistes, durch sie verstehen 
zu lernen Gott und Welt und Mensch, Pflicht und Be- 
stimmung, das war des Juden Licht und Freude in der 
Finsternis der schweren Zeiten. Im Forschen in der 
Thorah, im Gesetz und, durch den Talmud angeregt, in 
den der Thorah dienenden Hilfswissenschaften — und 
das sind sie so ziemlich alle! — fand er seines Geistes 
Nahrung, seiner Seele Erhebung, seiner Sitten Verfeiner- 
ung und während seine Umgebung in der dumpfen Um- 
nachtung mittelalterlicher Geistesknechtung dahinlebte, 
war der Jude ein freier Geistes-Held trotz der körper- 
lichen Ketten und der drückenden Bürde seines traurigen 
Schicksals. „Wäre nicht Deine Thorah mein Ergötzen 
gewesen, dann wäre ich untergegangen in meinem Elend.“ 

Der Wille, das Herz und der Geist Israels ist durch 
die Thorah, die sein Ergötzen bildete, bewahrt geblieben 
vor grausiger Verkümmerung. Fast möchte eine solche 
Behauptung und ihre Beweisführung sich ausnehmen als 
eine Binsenwahrheit, so oft und so vielseitig ist schon 
auf diese Tatsachen hingewiesen worden. Allein es wäre 
Undankbarkeit und jedenfalls eine gefährliche Undank- 
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barkeit, wollte man nicht von Zeit zu Zeit Israels Söhnen 
und Töchtern wieder vorhalten, was die von ihnen so 
sehr vernachlässigte Thorah schon geleistet hat und 
was zu leisten sie noch fortwährend im stande ist, und 
überraschen muss die Beobachtung, wie das Psalmwort, 
ein Ausfluss prophetischen Geistes, ein Ausfluss göttlichen 
Geistes, die geschichtlichen Wirkungen und Leistungen 
der Thorah so treffend in überraschender Kürze geschil- 
dert hat, wie das Psalmwort seine Rechtfertigung er- 
fährt in unseren Tagen durch eine Betrachtung des ge- 
schichtlichen Verlaufes. ' 

Aber das Psalmwort weist noch auf etwas anderes hin: 
„In Ewigkeit werde ich nicht vergessen Deine Satzungen 
—_ so lässt es die Gesamtheit Israels sprechen — denn 
durch sie hast Du mich am Leben erhalten.“ 

Der Psalmist behauptet also noch ferner, dass Israel 
sein Leben und zwar seinen rein körperlichen Fortbestand 
sleichfalls der Thorah, d. h. den Gesetzen der Thorah, 
verdanke. 

Meine Andächtigen! Auch daran hat kein vernünf- 
tiger Mensch noch jemals gezweifelt. Und bei diesem 
Punkte wollen wir umgekehrt verfahren, wie beim 
früheren. Wir wollen nicht davon sprechen, dass tat- 
sächlich die Gebote der Thorah in ihrer Befolgung ein 
Verschwinden der jüdischen Gemeinschaft, ein Hinunter- 
tauchen in das sie umflutende Volksmeer verhindert 
haben, dass nur durch der Thorah Gesetz sich das Volks- 
Ganze Israels erhalten konnte, sondern wir wollen darauf 
hinweisen, dass das Leben des einzelnen innerhalb der 
Gesamtheit Israels durch die Gesetze der Thorah er- 
halten worden ist. Der Geist der Mässigkeit, der Nüch- 
ternheit, der Enthaltsamkeit gegenüber sinnlichen Ge- 
nüssen, die die Lebenskraft verzehren, wird durch die 
Gesetze Israel auf Schritt und Tritt nicht nur direkt ge- 
predigt, sondern durch die ganze Tendenz des jüdischen 
Gesetzes, auch wo er nicht besonders betont wird, ge- 
wahrt und gefördert. Der Geist der Züchtigkeit, der 
Schamhaftigkeit, der geschlechtlichen Reinheit, der das 
Familienleben erhält und den einzelnen vor Befleckung, 
Ausschweifung, Entartung und körperlichem Ruin be- 
wahrt, ist unbestrittenermassen der echt jüdische Geist, 
den die Thorah predigt. Die Tendenz, die Leidenschaften 
zu beherrschen, sinnliche Lüste zu unterdrücken, die in 
der Menschenbrust hausenden Dämonen des Neides, der 
Schelsucht, der Rache, des Grolls, des Eigennutzes in 
allen ihren Verzweigungen zurückzuweisen und zu ver- 
treiben, spricht sich auf allen Blättern der Thorah 
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in einzelnen Bestimmungen aus, ergibt sich aber vor 
allem aus dem fundamentalen Gesetze: „Du sollst nicht 
gelüsten, nicht begehren!* Gelüsten aber und Begehren 
mit allen ihren Folgeerscheinungen sind wie der Knochen- 
frass, der im Geheimen an unserem Lebensmark nagt, 
sind die Zerstörer unserer Lebenszufriedenheit und damit 
auch die Mörder unserer körperlichen Gesundheit. Die 
Pflicht, für Reinlichkeit zu sorgen bezüglich des Körpers, 
der Kleider, der Wohnung, durch Befolgung der Speise- 
gesetze den Körper zu schützen und mit ihm unserer 
Seele eine höhere Weihe zu teil werden zu lassen, ist 
ein spezifisch jüdisches Gesetz, das, wie auch alle nicht- 
jüdischen Forscher anerkennen, in hohem Grade leben- 
erhaltend gewirkt hat zu einer Zeit, wo Pest und Plage, 
Seuche und Krankheiten als Geissel der ganzen Mensch- 
heit furchtbar gewütet haben. Leben erhaltend, Körper 
erhaltend zu wirken ist in so hohem Grade der höhere 
Zweck der Gesetze der Thorah, dass sie selbst den An- 
forderungen der religiösen Gebote gegenüber, die auf das 
sittliche Wohl, auf das Heil der Seele abzielen, bemerkt: 
„Der Mensch soll sie tun, damit er durch sie lebe!“ 
(III M, 18,5) „nicht aber, dass er durch sie sterbe“, d.h. 
bei aller Pflichterfüllung gilt als Tendenz die Erhaltung 
des Lebens; so erklären dieses Wort die Weisen Israels. 

Das Leben wird sehr oft mit einer Meeresfahrt ver- 
glichen. Unsere Weisen führen das Bild weiter aus: 
Der Mensch ist zu vergleichen einem Schiffbrüchigen. 
dem der Lenker eines gerade vorbeifahrenden Fahrzeuges 
ein Tau zuwirft, um ihn zu retten, wobei er ihm die 
Worte zuruft: „Halte fest dieses Tau und Du bist ge- 
rettet; lass es nicht los und Du wirst leben! Lässt Du 
es los, so kann es sein, dass Du es nicht mehr erfassen 
kannst und Du bist für immer verloren!“ Die Rolle dieses 
Rettungstaues ist die Rolle der Religion, der Thorah; 
denn so spricht Gott zu Israel: „Und ihr, die ihr an- 
hanget an dem Ewigen, eurem Gott, ihr seid heute alle 
am Leben!* (VM, 4, 4). 

Als solch ein Rettungstau hat sich zu allen Zeiten 
die Thorah für Israel bewährt! 

Wie recht hat also der Psalmist, dass er ausruft: 
„In aller Ewigkeit möchte ich nicht vergessen Deiner 
Satzungen, denn durch sie hast Du mich am Leben er- 
halten.“ 

Meine Andächtigen! Es wird Euch nicht entgangen 
sein, dass der Psalmist aber nicht nur Tatsachen aus- 
spricht, die keiner bezweifeln kann, sondern dass er 
auch eine Willensmeinung ausspricht — wiederum die 
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Willensmeinung der Gesamtheit — dass er den festen 
Vorsatz kundgibt: „Niemals will ich darum angesichts 
des Segens, den die Thorah mir geschaffen hat, ange- 
sichts der Erhaltung meines Körpers, meines Geistes, 
meines Herzens, meines Willens, meines Willens zum 
Leben — das Judentum bejaht den Willen zum Leben — 
in Undankbarkeit der Thorah und ihrer Satzungen ver- 
gessen!“ 

Und damit, meine Andächtigen, gelangen wir auf den 
wundesten Punkt des jüdischen Lebens. Die meisten 
billigen ganz gewiss die geschichtliche Beweisführung 
dieses herrlichen Psalmwortes, sie müssen sie billigen, 
kein vernünftiger Mensch kann sie leugnen. Aber von 
hier aus bis zur Billigung derselben durch die Tat, bis 
zum Beweis dieser Billigung durch Aeusserung eines 
kräftigen Willens ist ein weiter Schritt, den die wenigsten 
leider mitmachen. Wie wenig wird verhältnismässig 
das Gesetz befolgt, wie wenig dem Thorahwort das 
Leben gewidmet! Die Praxis des Lebens straft die Ueber- 
zeugung der Vernunft erschreckend häufig Lügen. Leicht- 
fertigkeit, Bequemlichkeit, falsch verstandener Fort- 
schritt, Nachahmungssucht, Mangel an Folgerichtigkeit 
beeinflussen den Willen in einer dem Thorahgesetz nicht 
günstigen Weise. Der Widerspruch zwischen Einsicht 
und Willen, zwischen Einsicht und Tat ist klaffend. 

Und doch kann die Thorah nur Leben erhaltend 
und Leben zeugend wirken, wenn wir uns mit ihr be- 
mühen, wenn wir selbst unter Mühe ihre Lehren in die 
Tat umsetzen; heisst es doch in der Thorah: „Sie ist 
euer Leben und durch sie verlängert ihr euere Tage“ 
(V M, 32, 47). „Wann ist sie euer Leben? Dann, wenn 
ihr euch mit ihr abmüht, wenn ihr euch um sie bemüht“. 

Unsere Wünsche am Geburtsfeste der Thorah müssen 
darum — wollen wir nicht unsere Pflicht verletzen — 
in dem Hinweis gipfeln, dass es nicht genügt, nur mit 
dem Psalmisten rückblickend auszurufen: „Wäre nicht 
Deine Thorah mein Ergötzen gewesen, dann wäre ich 
untergegangen in meinem Elend!“ sondern dass, wie 
beim Psalmisten, zu dieser Einsicht auch der ernste 
Entschluss treten muss, dass aus dieser Einsicht gerade 
entspringen muss der feste Entschluss für die Zukunft: 
„Nie und nimmer werde ich vergessen Deine Lehre: 
denn durch sie hast Du mich am Leben erhalten!“ | 

Amen, 
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XIV. 
Für den 2. Tag des Wochenfestes. 


Meine Andächtigen! Wir feiern heute wiederum das: 
Geburtsfest der Thorah. Sie tritt an uns mit dem An- 
spruch heran, dass wir uns von ihr leiten lassen auf 
allen unseren Wegen, sie verlangt von uns, dass wir 
alle Lebensverhältnisse nach ihren Bestimmungen regeln. 
Das ganze Leben will sie umspannen, das ganze Leben 
will sie meistern. Sie spricht von sich, dass sie ist 
„ein Baum des Lebens für alle, die daran festhalten; 
die sie ergreifen sind beglückt. (Sprüche III, 18). Nur 
im Festhalten an ihr wird Israel die grosse Aufgabe 
lösen können, die ihm aufgetragen wurde: „Ihr sollt mir 
sein ein Reich von Priestern und ein heiliges Volk!“ 
(IIM 19, 6). Ganz Israel in allen Zeiten, seine Propheten 
und seine Psalmsänger, seine Weisen und seine Lehrer, 
waren fest davon überzeugt, dass es kein Lebensverhältnis 
gebe, in dem Israel, durch die Thorah geleitet, nicht zu 
bestehen vermöchte, dass keine noch so eigenartige Lage 
denkbar wäre, für die nicht bereits die Thorah Vor- 
kehrungen getroffen, Weisungen gegeben hätte. Aus dieser 
Ueberzeugung heraus wird uns das Wort des Psalmisten 
verständlich: „Ein Fremdling bin ich auf Erden; verbirg 
vor mir nicht Deine Gebote!“ (Psalm 119, 19). Die Erde 
ist das fremde Land, das wir zum Aufenthalte angewiesen 
erhielten. Das Leben ist das Labyrinth, in dem wir uns 
so schwer zurechtfinden, so dass wir uns als fremd 
wähnen. Aber wir entwirren seine Verflechtungen, wir 
finden uns zurecht auf seinen gewundenen Wegen, wir 
hören auf, wie Fremde herumzutasten, wenn wir die 
Gebote der Thorah als Führer wählen, wenn wir uns der 
Leitung des Gotteswortes, wie es in der Thorah nieder- 
gelegt ist, unterstellen. 

Können wir nun diese Ueberzeugung teilen, können 
wir es für berechtigt ansehen, dass die Thorah den An- 
spruch erhebt, uns in stand zu setzen, jeder Lebens- 
lage die Stirne zu bieten und in jeder Lebenslage durch 
sie das Rechte zu treffen? Oder entbehrt dieser An- 
spruch, dass wir uns immer nach ihr richten sollen, der 
inneren, in sich begründeten Berechtigung? 
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Meine Andächtigen! Nichts vermag uns in höherem 
Grade von der Berechtigung dieses Anspruches zu über- 
zeugen und nichts vermag die das ganze Leben um- 
spannende und das ganze Leben regelnde Kraft der 
T'horah anschaulicher zu machen, als die Erwägung, wie 
die Thorah sich zu dem Ausnahmezustand stellt, in dem 
wir seit zehn Monaten leben, zum Krieg, wie sie ihn 
auffasst, wie sie ihn regelt, wie sie mit ihm als einer 
bitteren Notwendigkeit rechnet und demselben durch er- 
habene sittliche Vorschriften bis zu einem gewissen Grade 
seinen schauderhaften Charakter nimmt oder ihn doch 
zu mildern bestrebt ist. 

Die Thorah kennt ein sehr eingehendes Kriegsrecht. 
Dieses Kriegsrecht hat vor dem modernen, das nicht 
einen kathesorischen Imperativ des Gotteswortes dar- 
stellt, das vielmehr auf Uebereinkunft der Völker unter 
einander beruht, den grossen Vorzug, dass es vermöge 
seiner inneren Kraft und vermöge der göttlichen Autorität, 
von der es getragen ist, gehalten wurde, was man von 
dem modernen Kriegsrecht nicht wohl sagen kann. Denn 
das moderne Kriegsrecht steht wohl auf dem Papier, 
aber es wird nicht gehalten. Sobald es den Interessen 
der Selbstsucht passt, wird es ausser acht gelassen. Wir 
Deutsche vermögen gar manches zu erzählen von der 
Geltung, die das moderne Kriegsrecht bei unseren Feinden 
geniesst. 

Die Thorah hebt das rohe, gefährliche Handwerk des 
Krieges in die Sphäre des Reinen und Sittlichen. Sie 
ist fest davon überzeugt, dass sich Gott zur Hilfe und 
Bundesgenossenschaft nur dann einfindet, wenn die 
Beweggründe des Krieges gerechte und gute sind. Sie 
kennt darum Kriege, die als verdienstlich gelten, sie 
kennt Kriege, die mit dem Charakter der heiligen Not- 
wendigkeit ausgestattet sind; sie kennt freilich auch 
freiwillige Kriege und sie behandelt diese drei Gruppen 
je in verschiedener Weise. Aber immer ist sie überzeugt, 
dass die Krieger sich wappnen müssen mit Gottesfurcht 
und Sündenscheu, mit dem Geist der Reinheit und Rein- 
lichkeit, der Züchtigkeit und Sittlichkeit. Heisst es doch 
„denn der Ewige, dein Gott, wandelt inmitten deines 
Lagers, um dich zu retten und um deine Feinde vor dir 
preiszugeben; darum soll dein Lager heilig sein. Man 
soll bei dir nicht sehen die Blösse irgend einer Sache, 
so dass er sich von dir abwendet“. (VM, 23, 15). 
Dieser Satz ist die Begründung dafür, dass keine un- 
keusche Handlung im Lager vorkommen darf, dass selbst 
die Befriedigung körperlicher Bedürfnisse ausserhalb des 
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Lagers zu geschehen hat. Der Krieg soll nicht Reinheit, 
Tugend, Sittlichkeit entwurzeln, so sehr er auch die 
Tendenz hat, sie zu beseitigen. Denken wir doch daran, 
welche Roheiten und Unflätigkeiten unsere östlichen 
Feinde im Feindesland begehen, wie sie in geradezu 
tierischer Art alles beschmutzen und besudeln, und ver- 
gleichen wir damit die Bestimmungen der Thorah, wie 
wir sie kurz geschildert haben. 

Der Krieg birgt die Gefahr in sich, der Leidenschaft die 
Zügel schiessen zu lassen und Dinge als erlaubt ansehen 
zu lassen, die den sittlichen Menschen mit Entsetzen zu 
erfüllen geeignet sind. Vergewaltigung und Schändung 
gehören bekanntlich bei unseren östlichen Feinden zu 
dem täglichen Programm. Wie lässt sich die Thorah 
hier vernehmen? „Wenn du im Kriege unter den Kriegs- 
gefangenen ein schönes Weib siehst und du hast nach 
ihr Begehr“ (V M, 21, 10—14), so gibt es für dich nur 
einen Weg, sie zu besitzen; du musst sie in gesetzlicher 
Weise zu deinem Weibe machen. Und das darfst du 
nicht sofort tun. Nein, du musst der Aermsten Zeit 
lassen, sich in die neuen Verhältnisse zu finden, ihre 
Heimat und bisherigen Verhältnisse zu vergessen. Einen 
ganzen Monat sollst du ihr dazu Zeit lassen; dann erst 
darfst du sie heiraten. Niemals darfst du sie wieder in 
die Gefangenschaft und Sklaverei verstossen. War sie 
deine Frau, so bleibe sie ein Freie! 

Meine Andächtigen! Denken wir einmal daran, 
welchen brutalen Schaden auch die modernen Kriege 
hervorrufen! Denken wir daran, wie mit frevelhaftem 
Zynismus nicht etwa nur geraubt und gestohlen wird, 
nein, wie vielmehr unbarmherzig sinnloser Schaden ver- 
ursacht wird, der dem Feinde gar keinen Nutzen bringt! 
Und vergleichen wir damit die Bestimmungen der Bibel, 
die untersagt, die Fruchtbäume des Feindes zu zerstören, 
lediglich um dem Feinde Schaden zuzufügen. Hören 
wir die geradezu frappierende Begründung für dieses 
von hohen sittlichem Geist getragene Verbot: „Ist denn 
der Baum des Feldes der Mensch, dass er vor dir in 
Bedrängnis kommen soll?* (V M, 20, 19). Wir wissen, 
dass dieses spezifische Verbot in der mündlichen Thorah 
die Erweiterung erfährt, dass es überhaupt verboten 
ist, irgend etwas ohne sittlichen Zweck zu zerstören, 
nicht nur im Kriege, sondern überhaupt, auch in Friedens- 
zeiten. 

Es ist eine Bestimmung des Kriegsrechts der Bibel, 
dass vor der Belagerung einer Stadt, dieselbe zur frei- 
willigen Uebergabe aufgefordert werden muss und dass, 
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wenn sie die Tore öffnet, ihre Bewohner unverletzlich sind. 
Oeffnet sie die Tore nicht und zwingt sie zur Belagerung 
und zum Kampf, dann haben nur die männlichen Per- 
sonen. die Krieger, die Härte des Krieges zu spüren. Sie 
sind dem Schwerte verfallen. Frauen und Kinder aber 
sind schlechterdings unverletzlich. Ihnen darf kein Haar 
gekrümmt werden, wenn sie auch Deine Beute sind. 
Und wie wohltuend wirkt es, wenn beim ersten Krieg, 
den uns die Bibel berichtet, Abraham die ihm ange- 
botene rechtmässige Beute ausschlug, auf sie verzichtete, 
weil er sich nicht mit dem Gute anderer bereichern wollte. 


Wir sagten schon oben, dass in der Bibel jeder 
einzelne Krieg, der geführt werden musste, des Charakters 
eines einfachen Mordhandwerkes entkleidet wurde, dass 
der Gedanke der Gottesnähe und des göttlichen Bei- 
standes durch eine ganze Reihe von Einzelvorschriften, 
dizauf die äussere und innere Reinheit abzielten, wach 
erhalten wurde. Gott wendet sich von Dir ab, Gott kehrt 
Deinem Lager den Rücken, wenn Du rauh und roh, un- 
menschlich und barbarisch verfährst. So war es ganz 
gewiss auch ein für den Charakter der Kriegsführung 
bedeutungsvoller Akt, dass der eigens zu diesem Zweck 
gewählte Hohepriester vor der eigentlichen Musterung 
die Kriegerschar sichtete und aufforderte, dass alle die- 
jenigen die Schlachtlinie verlassen sollten, die ängstlich 
seien und verzagt, was nach der Erklärung der Mischnah 
bedeutet, dass die ausscheiden sollten, die durch das 
Bewusstsein einer Sünde das Zagen ihrer eigenen Seele 
leicht auf die anderen übertragen könnten. 

In der Tat war Grausamkeit der jüdischen Kriegs- 
führung vollständig fremd. Man kann hier nicht ein- 
wenden wollen, dass der Kampf gegen die kenaanitische 
Urbevölkerung und ihre Ausrottung damit im Wider- 
spruch stehe; denn diese Ausrottung der Urbevölkerung 
war von Gott befohlen. Für ihre Unterlassung war Israel 
direkt verantwortlich gemacht und musste sie tatsäch- 
lich büssen. Jene Urbevölkerung war nicht nur götzen- 
dienerisch und abergläubisch, nein, sie war wohllüstig 
und in der Wohllust vertiert, ganz entmenscht. Es ist 
vielbedeutend, wenn die Thorah die Gesetze der sittlichen 
Reinheit, die Verbote der Blutschande, die Verbote der 
mit Schauder erfüllenden Verwandtenehen, die Geilheit 
und entartete Fleischeslust, die Verbote des Ehebruchs 
und der mit dem Götzendienste eng verbundenen Un- 
sittlichkeit aufzählt und diese Verbote einleitet mit den 
Worten: „Nach den Handlungen des Landes Aegypten, 
aus dem ihr gezogen seid, und nach den Handlungen 
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des Landes Kenaan, wohin ich euch bringe, sollt ihr 
nicht tun!“ (III M, 18,2). Und wenn sie diesen Abschnitt 
mit dem Hinweis schliesst, dass durch diese Greuel diese 
Völker sich befleckt, bis zur Vertierung erniedrigt haben, 
so dass das Land sie ausspeien muss, da es eine solche 
Entartung nicht zu ertragen vermag, so geben ebenso 
diese Schlussworte ein genügendes Bild von der Ent- 
artung dieser Bevölkerung. (III M, 18, 28.) 


. 80 wie es im Leben des einzelnen eine Entartung, 
einen verbrecherischen Hang und eine verbrecherische Be- 
tätigung gibt, die keine Besserung mehr erwarten lässt, 
so dass nur der Tod die einzige Strafe und der einzige 
Schutz der Gesellschaft zu sein vermag, so ist das auch 
im Leben ganzer Völker denkbar. Dieser Fall war in 
Kenaan gegeben. 

Um einen Organismus zu retten, muss auch der 
Arzt das krankhafte Glied abschneiden und beseitigen. 
Ganz in diesem Sinn begründet die Gottheit den Befehl 
dieser rücksichtslosen Ausrottung der Kenaaniter mit den 
Worten: „Damit sie euch nicht lehren, zu tun nach ihren 
Greueln, die sie ihren Göttern getan haben, und ihr euch 
versündigen würdet gegen euren Gott!* (V M 20, 18). 
Keine Spur von Grausamkeit, die etwa aus dem Volks- 
charakter Israels zu erklären wäre und noch viel weniger 
etwa als eine bedauernswerte Bestimmung der Thorah- 
gesetzgebung gebrandmarkt werden müsste, ist hier ge- 
geben. Unsere Weisen nennen eine solche Bestimmung, 
die nur einmal in besonderem Falle Platz greift, eine 
„hauroath schooh“, „eine durch die Umstände bedingte 
Eintscheidung“. 

In der Tat legen die geschworenen Feinde Israels, 
die Syrer, ein sehr löbliches Zeugnis für Israels Milde 
und Herzensgüte ab. Nach einer unglücklichen Schlacht 
der Syrer, in der sie 100000 Mann an Fussoldaten ver- 
loren hatten, wagen die Ueberlebenden zu Israel über- 
zugehen in der Hoffnung, ihr Leben zu erhalten. »ie 
sagten: „Wir haben gehört, dass die Könige Israels 
Könige der Liebe und Güte sind“. dl Könige 20, 31). 
Wie sticht von dieser Art und Weise der Feindes-Behand- 
lung der in diesen Tagen bekannt gewordene Umstand 
ab, dass ein russischer Kommandoinhaber deutsche Ge- 
fangene niederschiessen lässt, weil er eine ohnmächtige 
Wut fühlt ob einer erlittenen Niederlage! 

Wir haben also, meine Andächtigen, an diesen Be- 
stimmungen der Thorah gesehen, dass sie auch für den 
unglücklichsten Ausnahmezustand der menschlichen Ge- 
sellschaft, für den Krieg, ausserordentlich heilsame, wohl- 
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angebrachte Verhaltungsmassregeln gegeben hat, die dieses 
furchtbare Geschick der Menschen zu mildern und zu Ver- 
sittlichen vermögen. Wir haben gesehen, dass das jüdische 
Kriegsrecht sich des modernen nicht zu schämen braucht; 
wir haben gesehen, dass wir mit Recht mit dem Psal- 
misten immer beten können und beten müssen: „Ich bin 
ein Fremdling hier auf Erden. Verbirg vor mir nicht 
Deine Gebote!“ Deine Gebote sind für mich der beste 
Wegweiser auf meinem Lebensweg. 

Wir können aber auch feststellen, dass im grossen 
und ganzen, von einigen Ausnahmefällen abgesehen, die 
wir uns nicht zu erklären vermögen oder die in der 
Bibel selber ihre Rüge finden, die Kriege auf jüdischer 
Seite im Sinne dieses Kriegsrechtes geführt wurden. 
Gerne wurden Kriege überhaupt nicht geführt. Sie galten 
auch bei dem jüdischen Volke als die letzte Massregel, 
als das letzte Mittel des Austrages. Und das ist ja auch 
gar nicht zu verwundern bei einer Gemeinschaft, als 
deren erhabenstes und höchstes Ideal eine Zeit gepriesen 
wird, in der die Ausschaltung eines jeden Krieges zur 
Tatsache geworden sein wird, in der die Schwerter zu 
Pflugscharen, die Lanzen zu Rebmessern umgearbeitet 
sein sollen. Wir müssen indessen noch einige Punkte 
in diesem Zusammenhang behandeln, die der Beseitigung 
von Missverständnissen und Irrtümern dienen, die aus- 
zuschliessen immer als notwendig und verdienstlich 
gelten muss. 

Gerade ob der Ausrottung der Kenaaniter, deren 
Vernichtung als ein unbedingt notwendiges Erfordernis 
im Interesse der Erhaltung der Sittlichkeit Israels und 
der Sittlichkeit überhaupt angesehen werden musste, 
wird der Gott der Juden von böswilligen Kritikern des 
Judentums im Zusammenhalt mit einigen anderen falsch 
verstandenen Stellen der Bibel als ein grausamer Gott 
bezeichnet, als ein Gott der Rache angesprochen. Soll 
für ein solches Urteil die befohlene Ausrottung der 
Kenaaniter die Grundlage bilden, so muss man sagen, 
dass alsdann auch jeder Arzt grausam genannt werden 
muss, der dem Kranken ein Glied abschneidet, dass jeder 
Richter den Vorwurf der Grausamkeit sich zuzieht, der 
ein Todesurteil ausspricht, dass schliesslich jeder Lehrer 
ein Grausamer zu heissen verdient, der an seinem Schüler 
eine wohlverdiente, empfindliche Strafe vollzieht. 

‚ Der Zorn Gottes aber, der von den feinfühligen 
Kritikern beanstandet wird, der in den Psalmen und 
Propheten mit den glühendsten Empfindungen geschildert 
wird, ist ein so notwendiges Attribut des eöttlichen 
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Wesens, dass dasselbe ohne ihn gar nicht gedacht werden 
kann. Wohin sollte denn die Gerechtigkeit Gottes 
kommen, was wäre die göttliche Gerechtigkeit, wenn Gott 
nicht zu zürnen und zu strafen gewillt, gezwungen und 
befähigt wäre? Der Zorn, der sich mit einer gewaltigen 
inneren Erregung aufbäumt gegen alles Schlechte, Niedrige, 
Gemeine, der Zorn, der das Böse gar nicht anzuschauen 
vermag, ohne sich kräftig zu äussern, ist das Heiligste 
und Erhabenste, was wir uns als sittliche Wesen denken 
können. Dieser Zorn ist das Wahrzeichen einer wahr- 
haft sittlichen Natur und die unbedingte Voraussetzung 
für die Gerechtigkeit Gottes, wie des Menschen, der sich 
Gott nachbilden soll. 


Der Vorwurf des rachsüchtigen Juden-Gottes beruht 
somit nach dieser Seite auf einer vollständigen Ver- 
kennung psychologischer Tatsachen und religiöser Grund- 
sätze. Er beruht aber auch auf einer falschen Erklärung 
einer wichtigen Bibelstelle, deren Sinn ein anderer ist, 
als ihn die Uebersetzung Luthers gerade infolge einer 
falschen Wortdeutung festgestellt hat. Es ist aber eine 
schmerzliche Erfahrung, dass gegen solche Jahrhunderte 
hindurch festgehaltene Anschauungen ein Kampf mit 
Aussicht auf Erfolg bei der grossen Masse nie und 
nimmer geführt werden kann. Das Wort des II. Gebotes 
des Dekalogs: „er bedenkt die Sünde der Väter bei den 
Kindern im 3. und 4. Geschlecht“ hat der grosse Re- 
formator des Christenglaubens mit „ahndet“ übersetzt 
und damit war der rachsüchtige, grausame Judengott 
geschaffen. Das Wort aber heisst: „bedenket“ und kann 
im guten und schlechten Sinne gemeint sein. An der 
in Betracht kommenden Stelle aber heisst es „er be- 
denket die Sünden der Väter bei den Kindern“ in gutem 
Sinne. Dieses „Bedenken“ soll die Kinder entlasten. 
3—4 Geschlechter, so erklärt es Nachmanides, wartet 
Gott mit der schon im ersten Geschlecht verwirkten 
Strafe wegen des Götzendienstes, mit der Ausrottung, 
zu, ob nicht doch noch ein gutes Reis aus dem ver- 
dorbenen Stamm erblühen werde. Also gerade die Nach- 
sicht und Güte, die abwartende Gerechtigkeit Gottes 
wird hier verkündet und sie muss es sich von mangelndem 
Wissen und von Böswilligkeit gefallen lassen, in ihr 
Gegenteil verkehrt zu werden. SEHE 

Nachmanides führt zum Beweise für die Richtigkeit 
seiner Erklärung die Verheisung Gottes an Abraham an, 
wonach seinen Nachkommen das heilige Land gegeben 
werden sollte, jedoch erst nach weiteren 4 Geschlechtern. 
Es heisst dort: „Das vierte Geschlecht soll hierher zu- 
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rückkehren; denn noch: ist die Schuld des: 'Emoriters 
nicht voll“. (IM 15, 16). ut 

In allen Lagen des Lebens ist die Thorah-für uns 
ein Baum, an dem wir uns. festhalten können. Es’ ist 
daran gar nicht zu zweifeln. Der Krieg insbesondere 
hat es uns wieder gelehrt. Auch für. dieses ‚ausser- 
gewöhnliche Verhältnis, für diesen Ausnahmezustand hat 
die Thorah das Rechte vorgesehen, sie hat dazu die 
richtige Stellung gefunden und lehrt das richtige Ver- 
halten. Wahrlich wir können immer beten: „Ein Fremd- 
ling bin ich auf Erden, verbirg vor mir nicht Deine Gebote!“ 

An ungerechten Vorwürfen und falschen Bezichtig- 
ungen hat es gegenüber Israels Religion und Volk nie 
gefehlt. Mit einer weiteren haltlosen Kritik dieser Art 
dürfte der Krieg wohl für immer aufgeräumt haben. 
Man hat an gar manchen Stellen der. Bibel: Anstoss ge- 
nommen, vor allem an den Psalmen, weil dort eine Ver- 
wünschung des Feindes zu lesen ‚sei. Und man. hat 
gefolgert, dass sich das mit dem Geist. .der: Liebe 
nicht vertrage; also könne Israel keine Religion der Liebe 
haben. Darauf war schon immer zu. erwidern und ist 
 erwidert worden, dass in den Psalmen das sprechende 
Ich keine Einzelperson ist, sondern fast immer das ganze 
Volk. Was die göttliche Lehre von dem einzelnen ver- 
langt, das kann sie natürlich nicht von einer Nation, 
von einem Volke verlangen. Wenn hier das Verbot, 
sich nicht zu rächen, Geltung haben sollte, wenn hier 
der Groll verpönt sein sollte, nun wahrlich, dann 
hätten wir keinen Krieg und Kampf, dann wäre ja der 
Völkerfrieden da, woferne nämlich die ‚Völker an eine 
derartige, die Volks-Seele verkennende Bestimmung 
sich halten würden. So lange aber der. Krieg noch 
nicht ausgestorben ist, so lange der Austrag mit den Waffen 
die Endmassregel im Leben der Völker ist, kann auch ein 
‚kräftiger Fluch des Feindes, eine kräftige Verwünschung 
wohl verstanden werden. Wenn die Völker sich. be- 
kämpfen, bekriegen und zerfleischen, dann ist das jeden- 
falls schlimmer, als wenn sie sich einmal verwünschen. 

Das Hauptobjekt solchen Anstosses für. eine irre- 
geleitete Kritik, der noch dazu offenbar das rechte Ver- 
ständnis fehlt, ist der 137. Psalm. 

Wir treffen dort das unglückliche Volk Israel nach 
der Zerstörung seines Tempels und. seines Staates als 
Gefangene an den Wassern Babels. Ihre Zwingherrn 
sind herzlos genug, von den Unglücklichen, denen sie so 
nicht nur körperliche Qualen, sondern auch seelische 
Pein zufügen, Zionslieder zu verlangen. Das ist zu viel. 
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Die beleidigte Volksseele schreit mächtig erregt ihre 
Empfindungen heraus. Sie gelobt in leidenschaftlichen 
Schwüren Zion und Jerusalem ewige Treue, ewiges Ge- 
denken, sie ruft die Gerechtigkeit Gottes an gegen das 
lieblose Brudervolk Edom, das sich über den Zusammen- 
bruch Israels gefreut und schadenfroh die Eeinde zur 
vollen Zerstörung ermuntert hatte, und sie preist den 
einstigen Retter glücklich, der an Babel die Untat ver- 
gelten wird, die es an Israel begangen, der Babels 
Jugend, seine Hoffnung, vernichten würde, so dass es 
ihm unmöglich sein wird, von neuem Israel zu bedrängen. 
„lochter Babels, du Zerstörerin, heil dem, der heim- 
zahlt deine Handlungsweise! Heil dem, der ergreift deine 
Säuglinge und an dem Felsen zerschmettert!“ 


Die Verwünschung ist sicher kräftig, aber sie ist 
psychologisch zu verstehen von einer geknechteten und 
verhöhnten Nation und sie ist sicher, von der Nation 
gesprochen, nicht im mindesten zu beanstanden. Der 
Wunsch, dass Babel zerschmettert werde, ist sicher 
nicht unmoralischer als die Tatsache eines zerfleischen- 
den und menschenmordenden Krieges, der das Ergebnis, 
das dem Betenden vorschwebt, erzielen würde. 

Wahrlich, meine Andächtigen, wir brauchen uns 
solcher Stellen nicht zu schämen. Nein, wir können 
sagen, die hier geäusserte Anschauung macht der Nation 
trotz des harten Ausdrucks alle Ehre. Wir würden es 
auch heute keinem Franzosen übel nehmen, wenn er die 
Deutschen verflucht, ebenso wenig wie einem Deutschen, 
der auf das Haupt der bestialischen Russen den Zorn 
Gottes herunterflehen möchte. 

Gewiss ist der Geist der Bibel auch nach dieser 
Richtung gerechtfertigt. 

Wir können uns vertrauensvoll der Thorah anheim- 
stellen bei den Massnahmen unseres Willens, wir können 
ihre Gedanken uns auch zu eigen machen in der Fest- 
stellung unserer Weltanschauung. Wir wollen festhalten 
an diesem Baum des Lebens, der jeden, der unter ihm 
Schutz sucht, beglückt. Wir wollen unsere Orientierung 
hier auf Erden vornehmen nach dem Geiste der Bestim- 
mungen der Thorah und nach den Gedanken, die sie 
durchwehen: „Ein Fremdling bin ich auf Erden. Ver- 
birg vor mir nicht Deine Gebote!“ 

Nur so werden wir uns in den stand setzen, der 
hohen Aufgabe gerecht zu werden, die uns geworden, 
die Mission zu erfüllen, die unser Stolz sein muss und 
unsere Genugtuung: 

„Und Ihr sollt mir sein ein Reich von Priestern und 


ein heiliges Volk!“ Amen. 
=. 108 
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